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Klaſſenintereſſe

Sonderintereſſe Gemeinintereſſe.
Von K. Kautskhy.

Z. Klaſſe und Geſellſchaft.
a) Die feudale Jdeal geſellſchaft.

Das Ganze iſt mehr als der Teil. So ſteht auch über dem
Klaſſenintereſſe das Gemeinintereſſe, das geſellſchaftliche Jnter-
eſſe. Aber man darf ſich nun nicht vorſtellen, das geſellſchaft-
liche ſei von dem Klaſſenintereſſe in der Weiſe unterſchieden,
daß das letztere die jeder beſonderen Klaſſe eigentümlichen
Jntereſſen darſtelle, das erſtere dagegen die allen Klaſſen ge
meinſamen Jntereſſen, daß alſo alle Klaſſen einer beſtimmten
Geſellſchaft ein gemeinſames geſellſchaftliches Jntereſſe hätten,
ſo daß man nicht blos von einem Gegenſatz, ſondern auch von
einer Solidarität der Klaſſen reden könne.

Nichts irriger als das. Die allgemein geſellſchaftlichen
Intereſſen ſind zu eng mit den beſonderen Klaſſenintereſſen
verknüpft, als daß ſie für jede Klaſſe dieſelben ſein könnten.
Wir finden vielmehr, daß die Haltung der einzelnen Klaſſen
ihnen gegenüber ebenſo verſchiedenen und gegenſätzlich iſt, wie
die Jntereſſen dieſer Klaſſen ſelbſt. Das tritt am ſchärfſten zu
Tage in dem geſellſchaftlichen Jdeal, das die weiterſehenden
Denker jeder Klaſſe aufſtellen und das kein bloßes Gedanken-
ſpiel iſt, ſondern praktiſche Geltung erhält, indem es die Mög-
lichkeit gibt, die mannigfaltigen geſellſchaftlichen Beſtrebungen
der betreffenden Klaſſe zu einer einheitlichen, nach einer be-
ſtimmten Richtung ſtrebenden Bewegung zuſammenzufaſſen.
Jede Klaſſe hat ihren beſonderen Typus eines geſellſchaftlichen
Jdeals, der trotz aller lokalen und zeitlichen Verſchiebungen ſich
immer wieder durchſetzt, und wie die mennigfachen Klaſſen der
heutigen Geſellſchaft ſich im Grunde auf drei große Klaſſen
reduzieren laſſen, von denen die anderen nur Zwiſchen und
Nebenglieder bilden, ſo läßt ſich auch die Fülle der heutigen
geſellſchaftlichen Jdeale auf drei große Typen reduzieren: den
feudalen oder reaktionären, den liberalen oder tatſächlich konſer
vativen und den ſozialiſtiſchen oder tatſächlich fortſchrittlichen.
Dieſe Jdeale ſind einander ebenſo feindlich und miteinander
ebenſo unvereinbar wie die praktiſchen Gegenwartsintereſſen der
drei großen Klaſſen.

Das erſtere Jdeal entſpricht den Jntereſſen des Grundeigen-
tums, vornehmlich des großen; der kleine Grundeigentümer
zieht ja ſein Einkommen weniger aus ſeinem Grundbeſitz als
aus ſeiner Arbeit, bildet alſo ein Zwiſchenglied, das den Typus
nicht rein zum Ausdruck bringt.

Dieſes Eldorado der Feudalariſtokratie findet ein Ende,
ſobald ſich eine ſtarke ſtädtiſche Jnduſtrie entwickelt. Daraus
erwachſen Klaſſen, die der Feudalariſtokratie immer feindſeliger
gegenüberſtehen und die ſchließlich ihre Oberherrſchaft brechen,
nicht nur in den Städten, ſondern auch auf dem Lande. Es
waren die Proletarier und Kleinbürger der Städte, die auch
den Bauern die Befreiung vom ariſtokratiſchen Joche brachten.
Die Erſtürmer der Baſtille riſſen die Grundlagen der bäuer-
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lichen Knechtſchaft nicht nur für Frankreich, ſondern für halb
Europa nieder.

Je mehr die ſtädtiſche Jnduſtrie wächſt, deſto mehr wird
dadurch die politiſche Macht des großen Grundbeſitzes bedroht.
Kein Wunder, daß ſich dieſe Klaſſe in der kapitaliſtiſchen Geſell
ſchaft nicht wohl fühlt, in der zwar die Grundrenten wachſen,
die aber ihre relative ökonomiſche und politiſche Poſition
immer tiefer herabdrückt. Wohl kann durch ein Zuſammen-
treffen beſonderer Umſtände die politiſche Macht der Grund-
eigentümer auch in der heutigen Geſellſchaft wachſen; poli-
tiſche und ökonomiſche Macht müſſen nicht ſtreng parallel ſich
entwickeln. Aber auf die Dauer können ſie nicht verſchiedene
Richtungen verfolgen, und die ökonomiſche Grundlage erweiſt
ſich ſchließlich immer als die entſcheidende. Wo die politiſche
Macht einer Klaſſe in ein Mißverhältnis zu ihrer ökonomiſchen
Macht geraten iſt, da muß ſie ſchließlich zuſammenbrechen, und
je größer dies Mißverhältnis geworden iſt, je länger es an-
gedauert hat, deſto kataſtrophenartiger muß ſich der endliche
Zuſammenbruch geſtalten.

Kein Wunder, daß die Grundeigentümer trotz ihrer privile-
gierten Stellung ſich nach einer breiteren ökonomiſchen Grund-
lage ſehnen, als die kapitaliſtiſche Geſellſchaft ihnen bieten kann,
nach einer Grundlage, wie ſie die feudale Geſellſchaft ihnen bot.
Dieſe Geſellſchaft iſt ihr Jdeal, ſie wiederzubeleben ihr höchſter
Wunſch. Natürlich ſoll es eine ideale feudale Geſellſchaft ſein,
ohne Schattenſeiten, bloß mit ihren Lichtſeiten, eine Geſellſchaft,
die alle Herrlichkeiten der Romantik mit allen Genüſſen unſerer
Zeit vereinigt. Eine ſolche Geſellſchaft iſt unmöglich Licht und
Schattenſeiten einer Geſellſchaft ſind aufs engſte miteinander
verknüpft und nicht willkürlich zu trennen. Wer die modernen
Genüſſe haben will, muß auch die techniſchen und ſozialen Ein
richtungen in Kauf nehmen, die mit ihrer Produktion verknüpft
ſind wer das Mittelalter haben will muß auch zur ſeiner Bar
barei zurückkehren.

Jſt aber das feudale Geſellſchaftsideal unmöglich geworden,
ſo bildet es doch einen ſehr realen Faktor im modernen geſell-
ſchaftlichen Leben. Denn es gibt die Richtung aller praktiſchen
geſellſchaftlichen Beſtrebungen der Parteien an, die dem Grund-
beſitz dienen. Jeder geſellſchaftliche Fortſchritt iſt ihnen ein
Greuel, jeder Rückſchritt wird von ihnen gefördert, mag er auch
mit ihren Klaſſenintereſſen direkt gar nichts zu tun haben, in
Wiſſenſchaft, Kunſt, Kirche, der induſtriellen Organiſation (zum
Beiſpiel dem Jnnungsweſen u. ſ. w)., ſoweit nicht ihre Grund-
rente an einem ökonomiſchen Fortſchritt direkt beteiligt iſt.
Dann erweiſt ſich allerdings das Klaſſenintereſſe, oft auch perſön
liche Jntereſſe, mächtiger als das Jdeal.

Jm allgemeinen kann man ſagen, daß die geſellſchaftlichen
Intereſſen des großen Grundbeſitzes etwas ganz anderes ſind,
als die Jntereſſen der heutigen Geſellſchaft. Es iſt unmöglich,
ſie mit dieſen zu vereinen, ſie ſtehen ihnen in ſchroffſter Gegner-
ſchaft gegenüber. Sie ſind ein die Geſellſchaft ſchädigendes
Element geworden.

b) Die liberale Jdealgeſellſchaft.
Nicht viel beſſer ſteht es mit den geſellſchaftlichen Jntereſſen

der Kapitaliſtenklaſſe. Dieſe hat das größte Jntereſſe an der

er

Erhaltung der heutigen Geſellſchaftsordnung, die vor allem ihr
zu gute kommt. Die Beſitzer der Produktionsmittel ſind die
Beherrſcher der Produktion und damit der ganzen Geſellſchaft.
Die techniſche Entwicklung macht aber heute die Produktions-
mittel (Maſchinen, Baulichkeiten, Rohmaterialien, Transport-
mittel) immer maſſenhafter und koſtſpieliger im Verhältnis zur
Zahl und Entlohnung der beſchäftigten Arbeiter. Schon das
allein muß unter der Herrſchaft des Privateigentums an den
Produktionsmitteln dieſe immer mehr zu einem Privilegiumder Kapitaliſtenklaſſe machen, deren Kraft und Ausbeptungs-

fähigkeit ſteigern. Jn derſelben Richtung, wie die techniſche,
wirkt aber auch die ökonomiſche Entwicklung, welche immer
mehr die Produktionsmittel in wenigen Händen konzentriert.
Die Kartelle und Truſts fördern dieſe Entwicklung beſonders
raſch.

Die ideale, liberale Geſellſchaft iſt die Geſellſchaft von heute,
ohne ihre „Auswüchſe“, die man als Kinderkrankheiten be-
trachtet und deren Beſeitigung man von der „organiſchen“ Ent-
wickelung erhofft. Unter „organiſcher“ Entwickelung verſtehen
aber unſere bürgerlichen Sozialreformer ein Herumdoktern an
den geſellſchaftlichen Schäden, das ſich auf das ſorgfältigſte
hütet, die Grundlagen der beſtehenden Geſellſchaft anzutaſten.
Dieſe Grundlagen ſind das Privateigentum an den Produk-
tionsmitteln und der Profit. Vor jeder Einſchränkung der
Herrenrechte des Kapitaliſten in ſeinem „Hauſe“, das heißt in
der Werkſtelle, in der die Arbeiter für ſchaffen, ebenſo wie
vor jeder Einſchränkung des Profits ſchreckt die „organiſche“
Entwickelung zaghaft zurück. Jede Ueberſchreitung dieſer
Grenzen wird mit tiefſter Entrüſtung als Revolution und Kon
ſiskation zurückgewieſen.

Der Drang nach Profit bildet die mächtigſte Triebkraft, aber
auch die ſtärkſte Schranke der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft dieſem
Drange verdankt ſie in ihrem Jugendzeitalter ihre größten
Fortſchritte; derſelbe Drang wird zum ſtärkſten Hindernis des
geſellſchaftlichen Fortſchritts in der Periode ihres Alterns.

Hartnäckig widerſetzt ſich das Kapital ſogar ſolchen Fort
ſchritten, die ſeinen Profit direkt nicht bedrohen, wie zum Bei-
ſpiel dem achtſtündigen Normalarbeitstag, der bei dem heutigen
Stande der Technik ohne Schädigung der Produktivität der
nationalen Arbeit durchgeführt werden könnte. Aber das
Kapital fürchtet die Muße, die der Arbeiter dadurch gewönne.
Er könnte ſie benutzen, ſich zu bilden, ſeine Organiſationen
auszubauen und zu ſtärken, ſeinen politiſchen und gewerkſchaft
u FPrwfen mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und das wäre
gefährlich.

Je mehr die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe die herrſchende
wird, deſto konſervativer wird die Kapitaliſtenklaſſe, deſto miß-
trauiſcher gegen jeden Fortſchritt, deſto weniger Bedenken hat
ſie dagegen, ſich mit jenen Mächten zu verbinden, die ſich jedem
Fortſchritt entgegenſtemmen und die ihre tiefſte ökonomiſche
Wurzel in den Jntereſſen des Großgrundbeſitzes haben. Daher
der politiſche Aufſchwung der Macht des Agrariertums, der
mit ſeiner ökonomiſchen Schwäche ſo ſeltſam kontraſtiert, daher
die Schwächlichkeit und der Verfall des kapitaliſtiſchen Jdealis-
mus, des Liberalismus.
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Leiheigen.

Roman aus der Zeit der ruſſiſchen Leibeigenſchaft.
Von Wilhelm Braunsdorf.

Vor dem Jahre 1804 (wo Rußland Laſiſtan unterwarf)
hatte der Dadian (das Oberhaupt) das Recht, über Leben
und Tod ſeiner Untertanen zu verfügen. Dieſes Recht iſt
ihm ſeitdem entzogen und er erkennt die Oberherrſchaft des
ruſſiſchen Kaiſers an, doch blieb er immer noch gewiſſermaßen
Selbſtherrſcher und brandſchahte die Untertanen Willkür
bis auf den heutigen Tag. Außer dem Dadian gibt es noch
eine Menge Edle oder Adlige, welche den Bauer nicht minder
bedrückten. Der laſiſche Bauer iſt nicht beſſer daran, wie bei
Euch der Leibeigene. Alle die unzähligen Abgaben und Fron-
dienſte ſind bei uns durch Gewohnheit vielleicht noch ſtrenger

eregelt. Jch wanderle aus, Herr, um hier ein erträg-licheres Leben zu ſuchen aber auch hier beginnt bereits
dasſelbe Elend, dieſelbe Bedrückung

Atalin hatte ſich in zorniges Feuer geredet. Er ſprang jeht
auf und griff näch ſeinem langen Feuerrohr.

Wladimir folgte ſeinem ine und legte, während ſeine
Augen mitleidig auf dem Geſicht des Laſen ruhten, ſeine
Hand begütigend auf deſſen Schulter.

„Wir müſſen eilen, Herr, um vor Mitternacht ein Nacht-
quartier anzutreffen.“gehe den ſchwangen ſich beide auf die bereit ſtehenden

erde.Es waren zwei echt kaukaſiſche Pferde, deren ſtaunenswerte
Anpaſſung an das zerklüftete Terrain den Bergbewohnern die
gefährlichſten Felſenwege paſſierbar macht und die darum ihre

n Gefährten ſind, denn der Kautaſier zeigt ſich

elten zu Fuß. ungnd das ſantaßſche Pferd beſitzt Geiſt und Verſtand Es
vermag mit den Gebirgsbewohnern gemeinſchaftlich zu fühlen.
Gleich ſeinem Herrn liebt es die Freiheit und das Gehen nach
eigenem Gutdünken. Sommer und Winter bleibt es im Freien
und erträgt die größten Strapazen. Ganz allein erſpäht es
den Weg und ſucht geeignete Pfade nach eigenem Ermeſſen auf.

Es ſtrauchelt nicht und fürchtet keine Gefahr. Selbſt des
Nachts vermag es ſich im dichteſten Urwald zürecht zu finden.
Feſſeln und Halfterſtricke ſind überflüſſig, denn es geht nicht
durch und kommt auf einen beſtimmten Pfiff ſofort herbei.

Wladimir und Atalin ſchlugen einen ſtillen, lautloſen Wald-
weg ein, der eine Schöpfung von Menſchenhand war. Die
Bäume waren hier auf eine Breite ausgerodet, daß nur drei
Reiter nebeneinander Raum fanden.

Neben ihnen führten zwei lebende grüne Mauern zu einem
Bergkamme empor. Linden-, Eichen- und Kaſtanienbäume in
rieſigen Dimenſionen wölbten ihre gewaltigen Kronen über
Grundholz und klafterhohem Geſtrüpp, mit denen der Wald-
grund bedeckt war. Die gleich ungeheueren Schlangen ſich um
die Rieſenſtämme windenden Zweige der wilden Weinrebe
vereinten ſich hoch oben in den Wipfeln der Bäume mit den
ewig grünen Geſpinſten hundertjährigen Efeus, und dies bil-
dete ein endloſes, finſteres Labyrinth, in welches kein Son-
nenſtrahl zu dringen vermochte. Solche Wälder weiſt in Eu-
ropa nur der Kaukaſus auf. Kein Sturm iſt im ſtande, dieſe
Wildnis niederzuwerfen, und wo ein Weg in dieſes geheim-
nisvolle, ſtille Reich führt, da iſt derſelbe ſo dunkel, wie in
einem Höllenſchlund nur für die Tiere geeignet, deren
Augen im Dunkeln leuchten.

Auf der erſten Höhe angekommen, ſchob ſich den Reiſenden
eine koloſſale, zerklüftete Felsmaſſe zwiſchen dem dichten Ge-
zweige in den Weg. Jn verwegenem Sprung ſetzten die
Pferde über gähnende Spalten und Riſſe, bis das Hindernis
auf ſchmalen Pfaden überwunden war.

Inzwiſchen war der Abend herangenaht. Zwar leuchtete
hier oben noch heller Sonnenſchein, aber im Tale herrſchte
bereits Dämmerung. An dem jenſeitigen Berghange bewegten
ſich weiße und ſchwarze Punkte langſam hin und her die
Geſtalten weidender Schafe und langhaariger Ziegen.

Ein Blick nach rückwärts zeigte Wladimir die Stadt und
Feſtung Mosdok in abendliche Dunſt- und Nebelſchleier gehüllt,
leich einem winzigen Spielzeug tief unten im Tale liegen.

Jmmer dichter wogten die Nebelmaſſen darüber hin und ent-
zogen das Bild bald gänzlich ſeinem Auge. Und dahinter am
Lina keine Bergkuppe, kein Felſenhaupt, das ungeheure

lachland, welches in die ſüdruſſiſche Sandſteppe übergeht.

„Hier müſſen wir zu Tale ſteigen, denn das Uebernachten
hier oben würde uns die R auf den Hals bringen,“ riet
Atalin. „Da drüben weiden Herden. Wir können alſo ſicher
ſein, in dieſem Tale menſchliche Wohnungen anzutreffen.“

Es war ein tiefer Talkeſſel, zu welchem ſie langſam hinab-
ſtiegen. Das war keine leichte Aufgabe, denn der Weg ſchien
abſichtlich ungangbar gemacht worden zu ſein. Erſichtlich her
beigewälzte Felsblöcke und mächtige Baumſtämme lagen über
und untereinander, und nur die tſcherkeſſiſchen Pferde ver-
mochten über dieſe künſtlichen Hinderniſſe hinwegzuſetzen.

„Das gilt Euch Ruſſen!“ erklärte der Laſe.
Es war ſchon ſpät, als ſie das Tal erreichten. Zwiſchen

den Bäumen hindurch ſchimmerten ihnen vereinzelte Lichter
und Feuer entgegen.

„Ein Tſcherkeſſen-Aul, Herr, wo wir gut übernachten kön-
nen,“ ſagte Atalin. „Nun ſpiele Deine Rolle gut hier haſt
Du die erſte Gelegenheit.“

Bald war auf ebenerem Boden die ziemlich große Anſiede
lung erreicht, die ringsum von waldbedeckten Berghängen um-
ſchloſſen, wie in weltenferner Verborgenheit lag.

Vor einer ſtattlichen, durch die Größe und Bauart einen
reichen Eingeborenen als Beſitzer verratenden Hütte brannte
ein mächtiges Feuer und in ſeinem Scheine bewegten ſich eine
Anzahl Männer und Frauen. Dabei tönte Geſang und Lärm
den Reiſenden entgegen.

„Hei, da kommen wir grade recht,“ rief Atalin.
„Was iſt das für ein Tanz?“ fragte Wladimir erſtaunt, als

ſie auſ die Waldlichtung kamen.
„Man tanzt die Lesghinka, Herr. Das iſt ein ſchöner Tanz.

Bin ſelber ein leidenſchaftlicher Tänzer geweſen.“
„Bei der untergeordneten Stellung der kaukaſiſchen Frauen

wundert es mich doch ſehr, hier tanzende Paare anzutreffen.“
(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Sparſam. Gattin (im Reſtaurant): „Schau, Alter, Du biſt

recht leichtſinnig, haft dem Kellner bei zwei Maß zwölf Pfennig
Trinkgeld gegeben.

Gatte: „Haſt recht, Alte! Damit er's nicht gar ſo leicht ver
dient, werde ich noch drei Maß trinkenl“
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Gedeihen der Geſamtgeſellſchaft nicht minder unvereinbar wird,
wie das feudale Jdeal.

Tagesgeſchichte.
Halle, 1. Juli.

Keine gleichberechtigte Partei mehr.
Jn einem Artikel fordert die Konſerv. Korreſp. die Vernich-

tung der Sozialdemokratie durch Machtmittel. Sie ſchreiht:
Die Sozialdemokratie darf im Volke nicht ferner als

eine gleichberechtigte Partei gelten, ſie Du delich von autoritativer Seite als eine Ktaats efährliche Geſell

ſchaft ſtigmatiſiert werden. Durch Entgegenkommen und gute
Behandlung wird man das Wachstum der Sozialdemokratie
am allerwenigſten verhindern. Die Sozialdemokratie erhebt
den Anſpruch, als Macht angeſehen zu werden dieſe Machtaber, die einen grebsſchaben an unſerem
monarchiſchen Staatsweſen bildet, kann nur durch
die Macht des Staates niedergeworfen werden. Ent-
Kuh ſich nicht der Staat, die Sozialdemokratie durch ihre

achtmittel zu vernichten, ſo wird die Sozialdemo-
kratie den monarchiſchen Staat vernichten.

Was wäre weiter dabei, wenn die monarchiſche Staatsform
„vernichtet“ würde? Frankreich hat dieſe „Vernichtung“ bereits
vor 32 Jahren vorgenommen, ſteht ſich ſehr wohl dabei und
denkt nicht daran, den monarchiſchen Staat“ wieder aufzu-
richten. Sogar das wenig kultivierte Braſilien iſt ſeit reich
lich einem Jahrzehnt aus einem Kaiſerreich in einen republi-
kaniſchen Staatenbund nach dem Muſter der Vereinigten
Staaten von Nordamerika verwandelt worden und entwickelt
ſich beſſer als früher. Die Regierungsform muß entwickelbar
ſein wie der Staats zweck. Setzt ſich das Staatsweſen andere,
höhere Zwecke, ſo muß ſich die Regierungsform denſelben an-
bequemen und ſich entſprechend ändern. Da nun die Mon-
archie weder mit einer wirklichen Demokratie noch gar mit dem
demokratiſchen Sozialismus vereinbar iſt, ſo wird eben, ſobald
letzterer zur genügenden Macht ſich entwickelt hat, die monar-
chiſche Staatsform der republikaniſchen weichen müſſen, und
das um ſo eher, je mehr der Monarch eines konſtitutionellen
Staates ſich nicht mit dem Scheinregiment de wie etwa
die Könige von England, ſondern perſönlich in die Regierungs-
maſchine eingreift.

Daß die Reaktionäre noch mehr als bisher verſuchen werden,
mit Gewalt die Sozialdemokratie niederzudrücken, ſteht außer
Zweifel. Daß ſie aber damit noch weniger Erfolg haben
werden, wie mit dem Ausnahmegeſetz von 1878—-90, iſt ebenſo
zweifellos. Gleichberechtigt iſt die Sozialdemokratie ohnehin
noch nicht; denn es wird kein ſozialdemokratiſcher Richter,
Profeſſor, Bürgermeiſter, RegierungsPräſident u. ſ. w. ge-
duldet. Die Gleichberechtigung wird ſich alſo die Sozialdemo-
kratie erſt noch erkämpfen müſſen.

Mit dem Bilde, die Sozialdemokratie ſei ein Krebsſchaden
am monarchiſchen Staate, würden wir uns einverſtanden er-
klären können, wenn nicht der Krebs eine Krankheitserſcheinung
wäre, während der Sozialismus ein Geſundungsprozeß
iſt. Monarchie und Sozialismus vertragen ſich allerdings nicht
mit einander, und die Nationalſozialen ſind nicht zum we-
nigſten daran zugrunde gegangen, daß ſie glaubten, beide Be-
griffe verkoppeln zu können. Weil aber der Sozialismus
ſtärker ſein wird als der Monarchismus, obwohl dieſem Heer,
Juſtiz, Kirche, Schule und der Verwaltungsapparat zur Seite
ſtehen, wird ſchließlich der Sozialismus über den Monarchis-
mus ſiegen trotz der Scharfmachergelüſte der Konſervativen
Korreſpondenz.

Wahlkrawalle.
Die bürgerliche Preſſe hatte aus verſchiedenen Orten Berichte

über Wahlkrawalle gebracht, die in tendenziös und gehäſſig ent-
ſtellter Weiſe die Ausſchreitungen der Sozialdemokratie in die
Schuhe ſchieben wollen. Jetzt bringt der Vorwärts Mitteilungen
über die Tumulte in den einzelnen Orten, die die Sache in ganz
anderem Lichte erſcheinen laſſen.

Zu dem Krawall in Hagen wird der Freien Preſſe in Elber-
feld geſchrieben, daß die Menſchenanſammlungen vor dem Lokale
der Hagener Zeitung ſehr einfach durch die Tatſache zu erklären
ſind, daß die Zeitung vorher bekannt gemacht hatte, ſie würde
Wahlreſultate anſchlagen. Die rohe Gewalttat, die der Polizei
Anlaß zum Einſchreiten gab, beſtand darin, daß der bekannte
freiſinnige Bauführer Wiemer einen Mann blutig ſchlug.
Und aus dem Einſchreiten der Polizei entwickelten ſich dann die
weiteren Krawalle.

Jn Dortmund trägt einzig und allein das grundloſe und
ſchneidige Vorgehen der Polizei die Schuld an den Krawallen.
Wir hatten dazu bereits eine Mitteilung von unintereſſierter
Seite. Jetzt leſen wir ſowohl im Dortmunder Generalanzeiger
wie in der amtlichen Dortmunder Zeitung ziemlich überein-
ſtimmende Berichte, aus denen hervorgeht, daß die Menge nichts
weiter getan hat, wie da zu ſein und auf das Reſultat zu
warten. Ganz ohne Not erſchien dann ein ganzer Wagen voll
Schutzleute und dieſe gingen gegen die Menge vor. Wie ſie
das getan, dafür nur einen Satz aus dem Dortmunder General-
Anzeiger:

„Man ſah das Blitzen der Säbel, die, wenn ſie ſtatt eines
Menſchen den Boden trafen, dem Pflaſter helle Funken
entlockten.“

Frauen und Kinder wurden rückſichtslos mit Säbeln blutig ge-
ſchlagen und die Aerzte waren ſtark in Anſpruch genommen.
Daß bei ſolchem Vorgehen die Polizei eine Menge, die bisher
unter nationalliberaler und Zentrumsherrſchaft geſtanden, er-
regt wird und Widerſtand leiſtet, wen wundert das

Jn Offenbach iſt nichts weiter geſchehen, als daß ein
dummer Junge dem Dr. Becker, dem neuen Abgeordneten, den
Hut angetrieben hat. Darauf haben einige andere Radau-
brüder Hurra geſchrien und das hat der Polizei Anlaß zum
Einſchreiten gegeben. Daraus machen die Ordnungsblätter
eine Räubergeſchichte, als ob die ſittlichen Grundlagen der
ganzen menſchlichen Geſellſchaft erſchüttert wären durch den
Kravall einiger unreifer Schreihälſe. Dagegen wiſſen ſie kein
Wort zu berichten von dem Krawall, den Herr Dr. Becker
ſelber an der Spitze ſeiner Getreuen am Hauptwahltage in
Sprendlingen, ſeinem Wohnorte, verübt hat.

Wie dagegen die Zentrumsfanatiker verfahren, das zeigt ein
Bericht, den unſer Genoſſe Winter über eine ihm angetane
Gewalttat veröffentlicht. Winter ſchreibt:

„Gott ſei Dank, daß nunmehr auch in Oberſchleſien der
Wahlkampf beendet iſt; noch am letzten Tage bin ich mit knapper
Not dem Tode entgangen; die mir beigebrachten Verletzungen
ſind ſchwer und bösartig, nur mein harter Kopf hat mich vor
dem Tode gerettet, den meine Feinde ſicherlich herbeigeführt
hätten, wenn nicht eine polizeiliche Perſon, auch ein Gegner,
und der Wahlvorſteher eingeſchritten wären. Die für das
oberſchleſiſche Zentrum wieder einmal ſo ſchmachvolle Sache
geſchah, wie geſagt, am Tage der Stichwahl und zwar in demDorfe Broslawiß im areſe Tarnowitz, wo auch ſchon im
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Meine Hoffnung, daß die Broslawitzer

t geworden ſelen, als ſie vor fünf Jahren waren,
iſt alſo arg getäuſcht worden.

Auf meiner Reviſionsfahrt durch den Kreis Tarnowitz kam
ich auch in das Wahllokal in Broslawitz, in die dortige Schule.

betrat dieſe grüßend, den Hut abnehmend und blieb an
Tür Auf die Behauptung des Vorſitzenden, daß

ich als im Wahllokale nichts zu und dasſelbe
ſofort zu verlaſſen habe, proteſtierte ich natürlich. Der Wahl
vorſitzende trat an mich heran und drängte mich heraus, ſeine
beiden lege griffen mit ein und ich eilte ſchnell die Treppe
inab, auf die mich die drei Wahlleiter verfolgten. Dieſer
organg war von den unten am Hauſe und auf der Straße

ſtehenden und gehenden Perſonen aus Broslawitz gehört und
geſehen worden und ſie meinten eine gute Gelegenheit gefunden
zu haben, um ihren Mut an einen Sozialdemokraten auszu-
laſſen. Wie Tiger ſtürzten ſie von allen Seiten auf mich los,es kamen wngeſchr 30 Perſonen zuſammen, von denen auch

kein einziger vernünftig genug war, die wütende Bande zurück-zuhalten, insbeſondere zwei taten ſich hervor durch s

Stockſchläge und Steinwürfe, ſo daß ich bald aus mehreren
ſchweren Kopfwunden blutete und zu Boden geworfen wurde,
wo mich dann die Zentrumshelden noch weiter traktierten, Jch
mußte gänzlich paſſiv bleiben, weil ich keinerlei Waffe beſaß,
bis endlich der Wahlvorſteher die hauenden und werfenden
Leute beruhigte. Er nahm mich in ſeine nahe gelegene Woh
nung mit, wo ich mich wuſch und meine Sachen reinigte, die
vom Schmutz der Straße und von Blut ſtarrten, und dann
verließ ich das chriſtlich katholiſche Dorf, um mich endgültig
aus dieſer von brüderlicher Chriſtenliebe triefenden Geſellſchaft
zu retten.“

ZJ

Das Wahlgeheimnis in Sansſouei.
Jm Bezirke Sansſouci des Wahlkreiſes Potsdam wurden,

trotzdem dort nur Hofangeſtellte wohnen, acht ſozigldemo-
kratiſche Stimmen abgegeben. Dieſe acht Stimmen haben,
einer Nachricht aus Berlin zufolge, offenbar eine gewaltige
Entrüſtung am kaiſerlichen Hoflager erregt. Eine „Unter-
ſuchung“ ſei bereits im Gange.

Das Reichstagswahlgeſetz gewährleiſtet das vollſtändige
Wahlgeheimnis. Und dieſes Wahlgeheimnis beſteht auch für
Sansſouci. Die „Unterſuchung“ muß alſo ohne Vorwiſſen
des Kaiſers von einem Streber „eingeleitet“ worden
ſein und wenn Wilhelm II., der ein eifriger Zeitungsleſer
z ſoll, davon erfährt, wird er den Unfug ſicher ſofort ab
ſtellen.

Kampfesweiſe der „Ordnungs“parteien.
Dr. Barth hat telegraphiſch den Erſten Staatsanwalt in

Köslin erſucht, er möge im öffentlichen Jntereſſe Strafver-
folgung wegen Verleumdung einleiten gegen Verfaſſer und
Verbreiter eines Flugblattes, in dem behauptet wird, Barth
habe den Sozialdemokraten für die Unterſtützung ſeiner Kan-
didatur eine Geldſumme für ihre Parteikaſſe zur Verfügung
geſtellt und außerdem ſei er die Verpflichtung eingegangen,
gegen jede Wehrvorlage zu ſtimmen. Das in Frage ſtehende
Flugblatt trägt in fetten Lettern die Ueberſchrift: „Mit 70 000 M.Judengeld wollen die Liberalen den Dr. Barth in den Reichs-

tag bringen.“

Ein Komplott gegen das Reichstagdwahlrecht,
zu gunſten einer Art Pluralſyſtem geſchmiedet, beſteht nach wie
vor, wenn das Radebeuler Tageblatt recht behält. Das Blatt
war wegen dieſer Frage von dem Organ der ſächſiſchen Kon-
ſervativen, dem Vaterlande, dementiert worden und erklärt nun
mehr, daß es im Beſitze des Druckſtückes ſei und auch Namen
von Männern kenne, die hierfür Beiträge gezeichnet hätten. Es
erſucht daher den Redakteur des Vaterland, ſich auf dem Re-
daktionsbureau von der Wahrheit dieſer Behauptung zu über-
zeugen.
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Preßkorruption.
Den ewigen Berliner Pommernbank-Prozeß lieſt ſelbſt der ab-

gehärtetſte Zeitungsleſer nicht mehr; die Berichte verſchwinden
deshalb immer mehr aus der Preſſe.

Der Prozeß verdient aber dieſe Jntereſſeloſigkeit gar nicht;
denn er enthüllt ein Bild kapitaliſtiſcher Korruption, wie man
es leicht nicht ſo bunt und grell wiederfinden dürfte.

Jn der letzten Sitzung wurde in die Beziehungen zwiſchen
der Bankleitung und der Preſſe hineingeleuchtet. Was da feſt
geſtellt wurde, kompromittiert nicht nur die einzelnen Journa-
liſten, ſondern eine ganze Preßorganiſation. Wir laſſen den
Bericht über dieſe Preß- Epiſode folgen:

Mehrere Forderungen nebſt Zinſen in Höhe von 25 206Mark lauteten an den Berliner Preſſe lub. Dieſe For
derung war. wie die Anklage ſagt, dadurch entſtanden, daß
die Angeklagten Schultz und Romeick dem genannten
Verein zur Errichtung eines eigenen Klubhauſes
25 000 Mark als Darlehn gegeben hätten. Ange-
klagter Romeick, der um eine Unterſtützung angegangen war
und dabei erfahren hatte, daß noch 15000 Mark fehlten, hätte
dieſe Summe ſofort zugeſagt. Dabei hatte er angeregt, daß
auch ein Fahrftuhl erforderlich ſein würde, und als man ihm
ſagte, daß dieſer wohl weitere 10000 Mark koſten würde,
dieſen Betrag zur Verfügung geſtellt. Sein Anerbieten,
die 25000 Be ſchenken, wurde abgelehnt. Die
25 000 Mark ſollten vielmehr ein unverzinsliches,
auf unbeſtimmte Zeit gegebenes Darlehn ſein und erſt
dann r eher werden, wenn der Verein in eine günſtigere
Vermögenslage kommen würde.
Angeklagter Romeick bemerkt hierzu auf Befragen, daß es

ſich hier um Auslagen handle, die im Intereſſe der Jm-mobilien Verkehrsbank gemacht ſeien. Es ſeien von einem
Charlottenburger Journaliſten Gehlſen ſehr ſcharfe Angriffe
gegen die Jmmobilien-Verkehrsbank erhoben worden, und es
konnte dieſer nur ſehr willkommen ſein, als ſich ihr die Ge-
legenheit bot, in dieſer Weiſe mit den Vertretern der Preſſe
eine gewiſſe Fühlung zu erhalten. Das Geld ſollte aber kein
Geſchenk ſondern nur ein Darlehn ſein, und er wiſſe nicht,
ob es zurückgezahlt ſei.
Staatsanwalt Beeck: Dr. Ludwig Fulda, der Vorſitzende,
ſei zu dieſem Punkte als Zeuge geladen, er befinde ſich aber
nicht in Berlin. Es liege ein Schriftſtück von ihm vor, in
welchem er ſich ausdrücklich entſchieden dagegen verwahre,
daßz mit der Hingabe des Geldes ſolche Zwecke ver-
folgt werden ſollten, wie ſie Herr Romeick andeute.
Hätte er auch nur ahnen können, daß ein ſolcher Hinter
gedanke obwaltete, ſo hätte er das Geld nimmermehr
angenommen.Angekl. Romeick: Daß ich den Herren gewiſſermaßen
um ihrer ſchönen Augen willen 25000 Mark geben
würde, hat Herr Dr. Fulda doch unmöglich annehmen
können. Wir haben das Geld im Jntereſſe der Jm-
mobilien-Verkehrsbank gegeben, es muſz ein Dank-
ſchreiben des Herrn Sudermann bei den Akten ſein
und nun kommt Dr. Fulda und ſpielt den Beleidigten,

Beiſitzer Landgerichtsrat Panckſch: Sie brauchten

e h
t I 4

7

e dueine, die Sie nac einzelnen Vertretiteen Zeit zu Zeit zufließen lieſſen. So hat de
re

Dr. Wittenberg beiſpielsweiſe 12 000 Mk. pro Jahr
rer t erklärt, daß dieſe Aufwendungenbeſondere Arbeiten gemacht worden ſeien, die die Bank
von den betreffenden en nicht umſonſt verlangen konnte.

Es iſt in der Tat eine „Harmloſigkeit“ ſondergleichen, daß
ſich dieſe Vereinigung der bürgerlichen Preſſe von dem Direktor
einer HochſtaplerBank 25000 Mark ſpenden ließ. Daß der
Preſſeklub das „Geſchenk“ ablehnte, beweiſt, daß er nicht blind
in den Handel hineintappte, ſondern wohl ein Gefühl für die
Unzuläſſigkeit des Geſchäftes hatte. Darum wählte er ſtatt des
anrüchigen Ausdruckes: „Geſchenk“ die verſchleiernde Bezeich-
nung: „Unverzinsliches Darlehen auf unbeſtimmte Zeit“ was
nichts andres bedeutet als: Geſchenk!

Der grobe Zynismus, mit dem der angeklagte Romeick über
das Geſchenk und ſeinen Zweck ſich ausließ, beweiſt, daß er
ſolchen Fahrſtuhl zwiſchen Kapital und Preſſe für ganz ſelbſt
verſtändlich hält. Die 25 000 Mark-Spende war als Beſtechungs
geld für die Organiſation der bürgerlichen Journaliſten gedacht,
die ſich den Luxus eines Klubhauſes nicht aus eignen Mitteln
ſondern von einem betrügeriſchen Bankdirektor beſchaffte.

Daneben wurden dann auch die einzelnen Journaliſten mit
Tauſend Markſcheinen gefüttert.

Der Kapitalismus zerfrißt die Seelen erbarmungslos. Nie-
mand, der in ſeinem Lager dient, bleibt unverſehrt: Der
e des Herrn Romeick iſt ein Wahrzeichen dieſer Zer
ſörungskraft.

Freilich iſt dieſe 25 000 Mark-Spende wirklich noch harmlos
gegenüber der Erſcheinung, daß ſich die Kapitaliſten ganze
Blätter kaufen und ihre Zeitungsſchreiber gleich rudelweiſe
mieten, die dann mit dem Heiligſten heuchleriſch ſchachern, der
Ueberzeugung!
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Nebenbei wurde auch das Titelweſen an dieſem Verhandlungs-
tage illuſtriert:

Jn Frage ſtand weiter eine Forderung an den Freiherrn
von Broich in Firma Perband u. Ko. Dieſe Forderung
ſtammte aus einem „Darlehen“ von 50 000 M., welches
Schultz dem Freiherrn von Broich perſönlich gewährt hatte.
Der Vater des letzteren, Frhr. von Broich, hatte ſich an
Schnltz ar um von ihm Geld zu Zwecken zu erhalten,
die er für gemeinnützig hielt. Er hatte dabei durchblicken
laſſen, daß er ſich für diejenigen, die ihn dabei unterſtützen
würden, um eine öffentliche Anerkennung bemühen würde.

Präſident d Wann i zu eernannt worden, Herr Schultz? ugeklagter:Jahre 1900! 9 t Im
Die Sozialdemokratie in Trakehnen.

„Durch die Schikanierungen der Lehrer, die Bevorzugung der
eigenen Perſon, durch Verſchwendung und durch Uebertretung
beſtehender Geſetze durch den Landſtallmeiſter hat die Sozialdemo
kratie zugenommen.“ Alſo ſchrieb Sanitätsrat Dr. Paalzow in
dem Artikel über die Zuſtände in Trakehnen, der ihm eine An
klage wegen Beleidigung zuzog. 1898 waren in Trakehnen 18
ſozialdemokratiſche Stimmzettel zu zählen. Diesmal 901l
Pod und ſein getreuer Stallmeiſter haben ihre Sache leidlich
gut gemacht. Hoffentlich fahren ſie ſo fort.

Jn Deutſchland nicht möglich. Die indiſchen Truppen
Englands hatten im Chineſenfeldzug einen Tempel geplündert
und in Brand geſteckt. Bei den Aufräumungsarbeiten durch
das italieniſche Kontingent wurde eine uralte Vaſe gefunden,
die der Admiral Candiani dem König Viktor Emanuel III. zum
Geſchenk beſtimmte. Jn dieſen Tagen traf endlich die koſtbare
Vaſe im Quirinalpalaſt zu Rom ein. Nun ereignete ſich aber,
wie man der Berl. Volksztg. aus Rom ſchreibt, etwas Merk
würdiges, das nördlich der Alpen ganz unglaubhaft erſcheinen
wird: der König verweigerte die Annahme. Er wollte das
ſeltene Kunſtwerk nicht einmal ſehen, ſondern befahl die Zurück-
ſendung in das Arſenal von Neapel und die Einziehung von
Erkundigungen nach dem früheren Beſitzer in China, damit ihm
in aller Stille ſein Eigentum zurückerſtattet werde.

Graf Pückler-Kleintſchirne beſchäftigte geſtern abermalsdas Reichsgericht. Es handelte ſich um das ten des Land

gerichts T in Berlin vom 25. November v. J., durch welches
der Graf wegen Aufreizung verſchiedener Bevölkerungsklaſſen
zu Gewalttätigkeiten gegen einander in zwei Fällen zu 300und 400 M. ſowie wegen Beleidigung des Geh. Sanitätsrates

Dr. Neumann in Glogau zu weiteren 300 M. Geldſtrafe
verurteilt worden iſt. Von der Anklage, die Glogauer Juden
beleidigt zu haben, iſt er freigeſprochen worden. Das Vergehen
gegen g 130 wurde vom Gericht erblickt in den beiden Reden
es Grafen am 24. Februar und 7. März 1902 in den Kon

kordiaſälen in Berlin, in denen er in der üblichen Weiſe zum
Verhauen der Juden aufforderte. Das Reichsgericht ver
warf die Reviſion des Grafen Pückler, hob dagegen das
Urteil wegen Beleidigung der Glogauer Juden auf, ſo weit
es auf Freiſprechung lautet, und verwies die Sache in dieſem
Umfange an das Landgericht II in Berlin.

Ausland.
Schweiz. Gegen die Fleiſchnot. Jn Genf fand am

Montag eine große Proteſtkundgebung ſeitens der Radikal
Sozialiſten ſtatt, um gegen die Fleiſchteuerung Einſpruch zu
erheben. Eine diesbezügliche Reſolution wurde angenommen.

Ungarn. Das neue Miniſterium hat geſtern gleich bei
ſeinem Antritte einen ſchweren Sturm in der Kammer zu be-
ſtehen gehabt. Der Miniſter Graf Kluen-Hedervary hielt ſeine
Programmrede und erklärte darin, daß er die neuen Wehrvor-
lagen „vorläufig“ zurückſtellen werde. Dieſes „vorläufig“ ent
feſſelte wahre Entrüſtungsſtürme bei den Oppoſitionsparteien,
ſo daß die Sitzung eine halbe Stunde lang unterbrochen
wurde.

Frankreich. Das Urteil im Kloſterprozeß von
Tours iſt jetzt geſprochen. Die Schweſter St. Roſa (Heil.
Roſa) vom Herzen Jeſu iſt zu 2 Monaten Gefängnis und zu
50 Frks. Schadenerſatz an eine der Zöglinge verurteilt worden.
Jn der Urteilsbegründung heißt es, es ſei anzuerkennen, daß
einzelne der in die Obhut des Kloſters gegebenen Mädchen einen
ſchlechten Charakter gehabt hätten, es ſei aber auch erwieſen, daß
die über dieſelben verhängten Strafen das zuläſſige Maß weit
überſchritten und einen Charakter der Gewalttätigkeit und Miß
handlung angenommen hätten.

Präſident Loubet wird den König Eduard in London
beſuchen. Für den Beſuch iſt vom Budgetausſchuß der
Kammer das nette Sümmchen von 600000 Franks bewilligt
worden.

Streikende Militärmuſiker. Das Muſikkorps des
89. Jnf.-Regim. in Neuilly ſtreikt. Der Oberſt hatte das
Korps für einen beſonderen Dienſt abkommandiert, dasſelbe
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einen Tag die Ke Die deshielten t 30 Tage Stubenarreſt. s Muſikk
ſich beim Kriegsminiſter über den zu ſtrengen Di
die Antwort desſelben ſteht noch aus.

Belgien. Die Kongs- Eiſenbahn vor dem Senagt.
Der Senat hat nun ebenfalls dem der Regierung, wo
nach die Kongo Eiſenbahngeſellſchaft die Konzeſſion bis zum
Jahre 1916 weiter erhält, zugeſtimmt. Es gab nur wenig
Oppoſition progreſſiſtiſche Redner beſchwerten ſich nur darüber,
daß die Regierung einen Bertrag, den ſie ſchon am 13. 11. 01,
alſo vor 18 Monaten abgeſchloſſen habe, erſt jetzt, 3 Tage vor
Jnkrafttreten desſelben, dem Senat unterbreite. Der Vertrag
wurde ſchließlich mit 71 gegen 7 Stimmen angenommen. Die
Kammer hat bekanntlich auch erſt vor etwa 14 Tagen Gelegen-
heit bekommen, ſich mit dieſem Vertrage zu beſchäftigen; wie
wir ſ. Zt. mitgeteilt, wurde der Antrag auch dort gegen die
Stimmen der Sozialiſten angenommen.

Barteinachrichten.
Eduard Bernſtein tanzt wieder ein Solo.

Genoſſe Eduard Bernſtein nimmt in der Juli-
Nummer der Sozialiſtiſchen Monatshefte Stellung zur Frageder
Teilnahme der ſozialdemokratiſchen Fraktion am
Reichstags-Präſidium. Nach altem rig haben
die Parteien in der t ihrer Stärke ein Anrecht auf
Beſetzung des Präſidiums. eshalb ſtellte das Zentrum alsſtärkſte Karte den Präſidenten die beiden konſervativen Par-

teien nahmen als zweitſtärkfte Gruppe den erſten Vizepräſidenten
in Anſpruch, und der zweite Vizepräſident hätte ſchon jetzt der
Sozialdemokratie gehört. Statt deſſen wurde er aber aus der
ſchwächeren nationalliberalen Partei gewählt. Nach den jetzigen
Wahlen iſt die Sozialdemokratie ohne Zweifel nach dem Zen-
trum die ſtärkſte Fraktion; ihr gebührt deshalb der erſte h
präſident, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß unſere Fraktion bei
Wahl des Präſidiums dementſprechend ſtimmt. Ebenſo ſicher
dürfte es freilich ſein, daß die Mehrheitsparteien nicht mit
für unſern Kandidaten eintreten werden, und da die Wahl der
drei Präſidenten durch Stimmzettel vorgenommen wird, werden
wir vorausſichtlich unterliegen. Obwohl es aus dieſem Grunde
wenig praktiſchen Wert hat, ſich mit der Frage eines ſozial-
demokratiſchen Reichstags- Vizepräſidenten zu befaſſen, ſucht
Bernſtein in ſeinem Artikel die vom ſozialdemokratiſchen Stand-
punkte aus etwa gegen die Beſetzung geltend zu machenden
Gründe zu widerlegen. Er ſchreibt:

„Es iſt nicht einzuſehen, warum der für das Reichstags-
präſidium Regel gewordene Gebrauch, dem Reichsoberhaupt
bei gewiſſen Anläſſen einen Beſuch abzuſtatten, für die Sozial-
demokratie ein Grund ſein ſoll, den Gegnern einen Vorwand
für die Uebergehung der Partei bei der Zuſammenſetzung des
Präſidiums zu liefern. Durch ſolche Formalitäten
werden die politiſchen Grundſätze der Sozial-
demokratie in keiner Weiſe berührt. Sie haben
ganz unbeſtreitbar viel weniger auf ſich als die Treueide
8 gunſten des Monarchen und der monarchiſchen

erfaſſungen, welche in den verſchiedenen Staaten
Deutſchlands von den Abgeordneten bei Eintritt in die
Landesvertretung geleiſtet werden müſſen und ſozia-
liſtiſcherſeits auch geleiſtet worden ſind und noch

eleiſtet werden. Die betreffenden Eidesformeln gehen
n der Anerkennung der monarchiſchen Regierungsform als
einer geſetzlichen Tatſächlichkeit meiſt noch weit über das
inaus, was etwa ein Pflichtbeſuch beim Monarchen in dieſer
inſicht bedeuten würde. Wer es ſeiner republikaniſchen Ge

innung ſchuldig zu ſein glaubt, keine ihm nicht durch das
Geſetz zwangsweiſe auferlegte Handlungsweiſe zu begehen,
durch welche die gegebene Staatsverfaſſung als zur Zeit zu
Recht beſtehend anerkannt wird, würde vieles nicht tun dürfen,
was heute von Sozialdemokraten alle Tage unbedenklich ge
tan wird. Jeder freiwillige Eintritt in den Staatsdienſt,
elbſt die Annahme der Vergünſtigungen des ſogenannten
reiwilligendienſtes beim Heer wären ihm verwehrt. Sicher

lich gibt es für das Verhalten des Bekenners demokratiſcher
und republikaniſcher Grundſätze Grenzen, die er nicht über
ſchreiten darf, will er dieſe Grundſätze nicht als hohle Dekla-
mationen erſcheinen laſſen. Er wird zum Beiſpiel an keiner
Demonſtration teilnehmen, welche auf eine Verherrlichung
des monarchiſchen Prinzips hinausläuft. Eine ſolche Verherr-
lichung kann aber im Beſuch des Reichstagspräſidiums beim
deutſchen Kaiſer nicht gefunden werden. 9

Dies um ſo weniger, als die deutſche Reichsverfaſſung mit
all ihren Mängeln von allen Verfaſſungen in Deutſchland
erade diejenige iſt, die in z auf Entſtehung undSteneen den republikaniſchen Grundſätzen am nächſten kommt.

ie iſt nicht die Legitimierung irgend welchen erblichen Rechts
einer Dynaſtie über das deutſche Volk, ſie gibt keinem Erb-
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Kaiſer iſt ihr Vertreter verfaſſun c
Lage als der Präſident einer ublik,und auf Grund dieſer Eigenſchaft allein werden ihm die Be

ſuche der Peichstagepräſdenten zu teil. Ein Sia und
Demokrat vergibt ſich nicht das geringſte, wenn er als Ver-
treter der gewählten geſetzgebenden Behörde des Reiches dem
verfaſſungsmäßig eingeſetzten Präſidenten der
Vollziehungsgewalt jährlich einen oder zwei
Beſuche abſtattet. Er kann aber viel dazu beitragen,
bei dieſen Beſuchen die Würde der Volksvertre-
tung zur Geltung zu bringen.“

Genoſſe Bernſtein verhaut ſich bei dieſer Beweisführung.
Der Vergleich mit dem bei Eintritt in die Landtage zu leiſten
den Eide hinkt. Die Leiſtung dieſes Eides iſt verfaſſungs-
mäßig vorgeſchrieben, während weder die Reichsverfaſſung noch
die Geſchäftsordnung des Reichstages dem Reichstagspräſidium
Repräſentationspflichten dem jeweiligen Kaiſer gegenüber auf-
erlegt. Einem bloßen Herkommen zu genügen, dazu liegt
kein Grund vor. Wenn darum die ſozialdemokratiſche Frak-
tion eins ihrer Mitglieder zum Vizepräſidenten wählt, ſo be
bürdet ſie ihn dadurch nicht mit höfiſchen Repräſentations-
pflichten.

Richtig iſt, daß es nur einen „deutſchen Kaiſer“, nicht einen
„Kaiſer von Deutſchland“ oder einen „Kaiſer der Deutſchen
gibt. Dieſen rein formalen ſprachlichen Unterſchied aber dazu
zu benutzen, den Dutſchen Kaiſer als den Präſidenten
der Vollziehungsgewalt“ zu bezeichnen, ſchießt weit über
das Ziel hinaus. Der deutſche Kaiſer iſt leider nicht bloß
der Präſident der Vollziehungsgewalt; die Reichsverfaſſung
räumt ihm vielmehr ſehr wichtige perſönliche Rechte ein,
Doch nicht nur aus dieſem Grunde ſondern auch aus anderen
politiſchen Urſachen verböte es ſich von ſelbſt, daß ein Sozial
demokrat dem Kaiſer „jährlich einen oder zwei Beſuche ab-
ſtattet/. Genoſſe Bernſtein ſcheint immer noch nicht von ſeiner
Hoffnung laſſen zu können, durch einen Appell von dem ſchlecht
unterrichteten an den beſſer zu unterrichtenden Papſt könne die
ſoziale Frage in aller Gemütlichkeit gelöſt werden, ſonſt würde
er auch nicht haben ſchreiben können, es ſei möglich, „bei dieſen
Beſuchen die Würde der Volksvertretung zur Geltung zu
bringen“. Hat ſich was!

Bernſtein überſpringt leichten Fußes die Grenze, die er ſelbſt
der republikaniſchen Demokratie ſetzt. Der nicht durch die
Verfaſſung vorgeſchriebene Beſuch eines Vertreters der Sozial
demokratie am Kaiſerhofe wäre nicht nur eine Anerkennung
ſondern eine „Verherrlichung“ des monarchiſchen Prinzips,
und die hält ja auch Bernſtein für unzuläſſig.

Bernſtein ſollte doch endlich einmal ſeine gerade heraus geſagt
einfältigen Quertreibereien laſſen, für die er nun und
nimmermehr Gegenliebe bei der Arbeiterklaſſe finden wird, und
zwar jetzt weniger als jemals. Muß er jeden Monat einen
Artikel für die Soz. Monatshefte ſchreiben, ſo giebt es doch
genug andere aktuelle Fragen. Mit ſeinen fortwährenden Ent-
gleiſungen wird ſich Bernſtein noch um allen Einfluß in Partei-
kreiſen bringen, und daß ihm das Frohlocken der bürgerlichen
Preſſe über ſeine Sophiſtereien und Phantaſtereien r r
el dafür bieten könnte, wollen wir vorerſt noch nicht an-
nehmen. Sein jetziger verunglückter Solotanz wird auf den
Wahlkatzenjammer der bürgerlichen Parteien wirken wie der
ſaure Hering auf einen alkoholgerränkten Magen. Daß aber
Bernſtein immer den Beruf in ſich fühlt, der bürgerlichen
Preſſe auf Koſten unſerer Partei Stoff zu ſchadenfrohen Aus-
fällen zu liefern, wird auf die Dauer langweilig.

Gerichtsaal.
Schwurgericht.

Halle, 30. Juni.
Sittlichkeitsverbrechen. Aus der Unterſuchungshaft vor-

geführt wurde der 53 jährige Schuhmacher Auguſt Hildebrandt
aus Wettin, Familienvater und vorbeſtraft wegen Sittlichkeits-
verbrechen, begangen an ſeinen Kindern, mit 3 Jahren, 8 Jahren
und 4 Jahren Zuchthaus. Der zweifellos geiſtig nicht normale
Mann war heute wiederum wegen Sittlichkeitsverbrechens an
geklagt und wird beſchuldigt, am 5. Juni 1901 in Eisleben ein
12 jähriges Mädchen vergewaltigt zu haben. Er iſt teilweiſe
geſtändig, leugnet die Anwendung der Gewalt, wird aber für
überführt gehalten. Nach der Tat war der aus Ziegelroda bei
Eisleben ſtammende Angeklagte verſchwunden. Er wurde ſteck-
brieflich verfolgt und ſchließlich in Wettin ermittelt. Seine da-
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entzog ſich wegen Sittengefährdung der Oeffentlichkeit und hatte
das Ergebnis, daß der Angeklagte wegen der ihm zur Laſt ge
legten Straftaten unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit zu
8 Ißren Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverluſt verurteilt
wurde.

Um ſich von der Alimentationspflicht zu drücken, hatte
der Bäckergeſelle Franz Heidecke aus Reinsdorf bei Delitzſch
bisher unbeſtraft, einen Meineid geleiſtet, weshalb er heute vor
den Geſchworenen ſtand. Ein junges Mädchen, mit dem er
früher in Verkehr geſtanden, hatte ein uneheliches Kind von
ihm, und die frühere Geliebte ſowie auch deren Mutter klagten
wegen Zahlung von Alimenten. Der Angeklagte leiſtete am
2. April d. J. vor dem Amtsgericht Delitzſch den Offenbarungs
eid, beſchwor, daß er nichts Ueberflüſſiges beſitze, und die folgendeZwangsvollſtreckung fiel fruchtlos aus. Später wirbe aber
ermittelt, der Angeklagte habe verſchwiegen, daß er noch einen
Arbeitsanzug, eine Mütze und Dutzend Schürzen beſeſſen
hätte. Ferner hatte er angegeben, daß er nur 4 M. Wochen-
lohn bekäme, während er in Wirklichkeit 6 M. pro Woche er
hielt. Nachdem er das beſchworen, war ihm die Sache bedenk-
lich geworden und er hatte ſeinem Meiſter erklärt, er wolle
lieber, um dem Mädchen nichts zukommenzulaſſen,
anſtatt für 6 M. für 4 M. pro Woche arbeiten. Der
Angeklagte erklärte zunächſt, bei Leiſtung des Offenbarüngs-
eides an die Sachen nicht gedacht zu haben 4 M. anſtatt 6 M.
Lohn habe er verlangt, weil der Meiſter ihm für das andere
Geld Waren grlieſert habe. Der geladene Bäckermeiſter be-
kundete aber als Zeuge, daß der Angeklagte bis zum 1. April
regelmäßig 6 M. Wochenlohn erhalten habe und dabei die ge
lieferten Waren ſchon in Abrechnung gebracht worden wären.
Die Beweisaufnahme fiel ungünftig für den Angeklagten aus,
der ſchließlich zugeben mußte, daß er jene Manipulationen ge-
macht habe, um das Mädchen um die Alimente zu brihgen.
Nach dem Geſchworenenſpruche wurde der Angeklagte wegen
Meineids zu 1 Jahre Zuchthaus und 2 Jahren Ehrverluſt ver
urteilt; auch wurde darauf erkannt, daß der Angeklagte dauernd
als Zeuge nicht eidlich vernommen werden darf.

Aus dem Reiche.
Leipzig. Beim Spielen mit einem Revolver er-

ſchoß der 13 jährige Bauernſohn Otto in Schönfels die gleich
altrige Tochter des Bergarbeiters Drechſel. Der Knabe wurde
flüchtig, ſein Aufenthalt iſt noch nicht ermittelt.

Schmalkalden. Feuersbrunſt. Jn dem benachbarten
Orte Floh, der erſt im letzten Herbſt von einem großen Feuer
heimgeſucht wurde, entſtand wiederum ein Großfeuer, dem bis
J Uhr abends ſchon 17 Anweſen mit ca. 30 Gebäuden zum
Opfer gefallen waren. Das Feuer wütete, durch den heftigen
Sturm angefacht, während der Nacht fort, ſo daß 41 Häuſer
mit Nebengebäuden, insgeſamt etwa 90 Gebäude, vernichtet
wurden.

Lübeck. Bei einem Großfeuer in Niendorf ſind die
Pächterswitwe Gebert und zwei Knechte verbrannt. Vier Ge
bäude wurden eingeäſchert, viel Vieh iſt umgekommen.

Frankfurt a. M. Zur Brandkataſtrophe. Der
Schaden, der durch das geſtern morgen ausgebrochene Feuer in
der Schuhfabrik von Goldſchmidt u. Löwenick verurſacht wurde,
dürfte ſich auf mehr als 100000 M. belaufen. Bei den Löſch-
arbeiten hat durch den Einſturz einer Mauer der dreißigjährige
Feuerwehrgefreite Karl Muth einen ſchweren Schädelbruch er-
litten und wurde im Spital aufgenommen. Ein Brandmeiſter
W zwei andere Feuerwehrleute trugen leichte Verletzungen

avon.
Straßburg. Die Niederlage der Zentrums

partei im Landkreiſe Straßburg führte zu Ausſchreitungen
der Katholiken gegen Proteſtanten und Juden. Zweihundert
Männer rotteten ſich in der Sonnabendnacht zuſammen und
durchzogen johlend und drohend die Straßen der Stadt Hoch
felden. Die Ausſchreitungen wurden meiſt von jungen
Burſchen begangen, die ſich vor der Wirtſchaft „zum goldenen
Löwen“ zuſammenrotteten und das elektriſche Licht durch Kurz
ſchluß auslöſchten. Durch Gendarmen wurden zwölf der
ſchlimmſten Exzedenten nach dem Wachtlokal abgeführt, wobei
der Ruf ertönte: „Mit dem Meſſer heraus, das Wachthausmuß geſtürmt werden Mit wüſtem Geſchrei drängte die
Menge vor das Wachtlokal, das von zwei Seiten demoliert
wurde; es gelang jedoch nicht, die Gefangenen zu befreien.
Mit geladenem Revolver in der Hand trieben die Gendarmen
die Ruheſtörer auseinander. Erſt morgens gegen 2 Uhr trat
allmählich Ruhe ein. Die Verhafteten wurden heute früh nach
dem Amtsgefängnis gebracht und nach einem Verhör auf dem
Amtsgericht heute nachmittag wieder freigelaſſen.

„Metz. Wegen Einbruchs und dabei erfolgter
tödlicher Verletzung des Direktors Völker von den
Siegener Werken zu Hagersdingen wurden der 21 jährige
Schmidt aus Vawrangen und der 21 jährige Micke aus
Zweibrücken zu lebenslänglichem Zuchthaus und 3 Jahren,
bez. zu 12 Jabren Zuchthaus verurteilt.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.
Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.
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In meinem

Es bietet sich somit Gelegenheit, neue Ware:
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habe ich äie Preise für fast sämt-
liche Waren bedeutend herabgesetst,
Wovon sich jeder Kunde überzeugen
muss.

Schwarze Kleiderstoffe, farbige Kleiderstofte, Seidenstoffe,
Tischdecken, Möbelstoffe, Teppiche, Garcdinen, Leinen- und Baumwollwaren,

fertige Herren- und Kinder-Wäsche, Jacketts, Kragen, Kinder-Jacken und Mäntel
W aussergowöhulich billig zu kaufen.Ein Besuch des J Saison-Ausverkanfs W von M. Schneider ist für jede Dame lohneud, BF Kaufzwang exiöistiert nicht. T

W
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Halle a./8., Leipzigerstrasse 94.

Mitglied des Rabatt Spar- Vereins.

Volks und Sommerfest birkenwäldehen.

Sonntag den 5. JuliBeginn des Hall. Volks u. Sommerfeſtes.

8 Uhr vormittags Beginn des Ochſenbratens am Spieft.
Gr. Konzert u. Tanzuinſit im Feſtzelt.

Milch S s da.Türk. Caſe, Obſtweinſchenke,
Goſenſchenke, Kognakbude, Weinzelt, Vair.

Feſtplatz allerlei Schauftellung.
ſt lad Jeden Tag Roſtbratwürſte.

enſt ladet einWroaeb Mittwoch den e.

grosses imDen 3 erſten Siegern großen Extra Preiſe.

Werner Sehoibe.

er es

Extra billiger

öbel-
Verkauf.

Neue Plüſchſofas 50 Mk. an,
Kleiderſchränke, Prpitrg

ofgMk., Vertikows 35 Mk., So
tiſche S. Mk., Ausziehtiſche
18 Mk., Spiegel 3 Mk., BVett-

ſtellen 10 Mk., Muſchelbett-
ſtellen mit Matratze 25 Mk.,

Stühle 25 Mk., Schreibtiſche
14 Mk. an, Buffetts, Küchen
möbel in großer Auswahl.

Staunend billig.
Freie Zufendung.

Donnertag

Karl Krauso in großer Auswahl.
Forſterſtraße 365.Be

e

Verkaufe neue u. gebrauchte Möbel
Schlachte Feſt. und Polſterwaren in Plüſch u. Stoff

Luiſe Tettenborn, Olegriusſtr. 88.
Wöchentl. zweimal friſche Molkereibutter Geſchäft J. Etage gehört z. Kl. Ulrichſtr.

Total-Amswvericauuf
wegen Aufgabe meines Geſchäftslokales Große Ulrichſtraſze 49

sämtlieher fertigenHKerren- und Knaben Konfektion
ſowie Arbeits- Garderobe et re

Alb,. Rosenthal
Halle, mann 49 Gr. Ulrichstr. 49.

S. Rosenberg Hetr. Schnuraen kauft ſtets und holtab fFreitag: Friſche Wurſt u. Bratwurſt
E. Luther, Gr. Klausſtr. 18. F. Rermieh, Zeitz, Mittelſtr.Geiſtſtr. 21, Treppe. 20 Fahrräder ſofort zu kaufen geſucht.

2 Sehleich, Alter Markt 34. K. itag Sch l t eupte, Je a Wirten 26.
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Marktplatz 2 u. F. alle a. S. Marktplatz 2 u. V.
Grosser

Inventur- Ausverkauf.
Derselbe umfasst: Seidene, wollene, halbwollene und Wasch-Kleiderstoffe, Elsässer Baumwollenwaren, Leinen,

Leib-, Tisch- und Bett-Wäsche, Möbelstoffe, Teppiche, Gardinen, Portièren, Damen-, Mädchen- und Knaben-
Konfektion, Damenputz, Weisswaren, Posamenten und Kurzwaren etc. Diese Artikel sind mit den

zurückgesetzten niedrigsten Inventur-Preisen
deutlich versehen.

Der Inventur- Ausverkauf dauert nur kurze Zeit und werden diese aussergewöhnlich günstigen Gelegenheitskäufe
alljährlich nur einmal geboten. Es kommen ausschliesslich nur solide und bewährte Qualitäten zum Verkauf und ist
deshalb das heutige Angebot ein ganz besonders Wertvolles.

Unter anderem empfehle ich:
Ein Posten Fantasie- Kleiderstoffe für Haus u. Strasse Aleter 38 Pf. Ein Posten Blusen-Hemäden in versch. Ausführung Stück 50 Pf.
Ein Posten elegante Kleiderstoffe f. Reise u. Promenade Meter 65 Pf. Ein Posten Blusen-Hemäden besonders chice Paçons Stück 90 Pf.
Ein Posten aparte Fantasiestoffe im engl. Geschmack Meter 75 Pf. Ein Posten weisse Batist-Damen- Blusen Stück M. 1.25.
Ein Posten extra prima Kostümstoffe 130 em breit Meter M. 1.10. Ein Posten feine Organdy-Damen- Blusen Stück M. 1.75.
Ein Posten Woll-Musselines in sehr aparten Mustern Meter 50 Pf. Ein Posten elegante seidene Damen- Blusen Stück M. 3.25.
Ein Posten Waschstoffe „Levantine“ in lebhaften Dessins Meter 18 Pf. Ein Posten Wasch-Kostüme, verschiedene Fagons, Stück M. 2.75.
Ein Posten Waschstoffe „Etamine“ vornehmer Blusenstoff Meter 27 Pf. Ein Posten Wasch-Kostüme aus prima Organdy Stück M. 4.50.
Ein Posten Zephyr, imitiert Leinen, für Kostüme Meter 30 Pf. Ein Posten Reise-Kostüme in gediegener Ausführung Stück M. 7.50.
Ein Posten Organdys in entzückenden Dessins Meter 45 u. 35 Pf. Ein Posten schwarze Damen- Jacketts (Saccos) Stück M. 2.25.
Ein Posten Prima-Rips-Piqués in modernen Streifen Meter 35 Pf. Ein Posten schwarze Damen-Saccos modernster Ausführ. Stück M. 3.25.
Ein Posten Prima-Satin-Foulard hocheleg. Waschstoff Meter 50 Pf. Ein Posten schwarze Damen- Kragen eleg. soutachiert Stück M. 3.
Ein Posten weisse Waschstoffe gestickt und à jour Meter 35 Pf. Ein Posten Tüll-Kragen reich garniert, langes Pagon Stück M. 5.50.
Ein Posten Damen-Hemden mit Spitze das Stück 50 Pf. Ein Posten schwarze Backfisch-Jacketts (Saccos) Stück M. 2.25.
Ein Posten handgestickte Damen-Hemden das Stück 1 Mk. Ein Posten Morgenröcke u. Matinees aus Waschstoffen Stück M. 2.50.
Ein Posten Damen-Hemden mit Handlanguette das Stück M. 1.35. Ein Posten Kinder-Wasechkleider in verschied. Grössen Stücks50 Pf.
Ein Posten feine Damen-Wäsche, angestäubt, weit unter Preis. Ein Posten Knaben-Waschanzüge v v Stück 85 Pf.
Ein Posten Tändelschürzen in besond. chicer Ausführ. St. 25 u. 18 Pf. Ein Posten rein woll. Mädchen- Kleider Stück M. 2.75.
Ein Posten schwarze 7üll-Tändelschürzen mit farb. Stickerei St. 68 Pf. Ein Posten Cheviot-Knaben- Anzüge y Stück M. 2.75.
Ein Posten Wirtschafts-Schürzen mit und ohne Träger Stück 50 Pf. Ein Posten Tüll-Gardinen, zurückgesetzte Muster Meter 45 Pf.
Ein Posten Damen- Unterröcke mit Volant Stück 85 Pf. Ein Posten Tüll-Stores feine Qualitäten Stück 3 Mark.
Ein Posten hochelegante Damen- Unterröcke weit unter Preis. Ein Posten hochelegapte Plüsch-Tischdecken unt. der Hälfte d. Preises.
Ein Posten Handschuhe u. Strümpfe bedeutend unter Preis. Ein Posten einfarbige Steppdecken mit Normalfutter Stück M. 2.85.
Ein Posten extra prima reinleinene Damast-Gedecke, Tischtücher, Ein Posten Chaiselongue Decken, einzelne bestickte Lambrequins,

Servietten und Handtücher, ältere Muster, zurückgesetzte Teppiche, die im Schaufenster gelitten,
zu besonders billigen Inventur-Preisen. bedeutend unter Preis

Seidenstoffe
für Blusen und Kostüme zu enorm billigen Inventur-Preisen.

e verschiedene Restvestände des leizten grossen Seiden-Kngebots R
sind noch villiger als bisher zum Verkauf gestellt.

Ein Posten garnierte Damenhüte Stück 75 Pf. bis 5 M. Ein Posten reinseidene Sonnenschirme Stück 3.50 u. 2.50 M.
Ein Posten Original-Modellhüte Stück M. 12.50 bis 20 M. Ein Posten Sonnenschirme in allen Arten Stück 2.50 bis 1 M.
Ein Posten garnierte Mädchen- Hüte Stück 60, 75 Pf. u. 1 M. Ein Posten elegante créème Spachtelkragen Stück 78 Pf.
Ein Posten Knaben- und Hädchen-Kützen Stück 15 bis 50 Pf. Ein Posten feines breites Seidenband, Fagonné-Muster Meter 25 Pf.
Ein Posten Westen und Einsätze für Kostüme Stück 25 bis 75 Pf. Ein Posten breites Seidenband, neue Chiné-Muster Meter 50 Pf.
Ein Posten Damenhut- Facons dieser Saison Stück 45 und 55 Pf. in Posten Lavalliers und Selbstbinder Stück 10 u. 20 Pf.
Ein Posten Baby-Mützen u. Hauben a. Batist u. Seide St. 50 Pf. bis 1 M. Ein Posten Spitzen und Einsätze Meter 10, 20 und 30 Pf.
Ein Posten Stickerei-Hütchen etc. a. Batist u. Seide St. 50 Pf. b. 2.25 M. Ein Posten Posamenten und Gimpen-Besätze Meter 10 und 20 Pf.
Ein Posten Echarpes, Halbseide, in neuen Streifen Stück 50 Pf. Ein Posten Ballkragen in Wolle und Seide für äie Hälfte des Preises.
Bin Posten reinseidene Echarpes, aparte Dessins Stück 1.75 M. Ein Posten Pompadours, geschmackvolle Genres St. 25 Pf. bis M. 1.50.
Hin Posten echte Straussfeder-Boas unter der Hälfte des Preises. Ein Posten Weisswaren jeglicher Art, seldene zu gen
Ein Posten Rüschen-Boas bedeutend unter Preis. Ballstofie, abgep. gestickte Roben, allerbilligsten
Ein Posten Damen-Schleifen u. Krawatten Stück 5 und 10 Pf. Besatzstoffe, Chiffons, Schleier, inventur
Ein Posten Herren-Krawatten u. Schlipse Stück 10 und 25 Pf. Hut- und Ball Bhumen, Gürtel, Preisen
Ein Posten Herren-Strohhüte in allen Weiten Stück 50 Pf. Gürtelschlösser u. Anhängetaschen

Meine Schaufenster im Geschäftshaus und Ratskeller- Gebäude
empfehle einer geneigten Beachtung.
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Lokales und Provinzielles.
Halle, 1. Juli.

Gründlich vorbeigehört
hat der Berichterſtatter der SaaleZeitung über die Stadt
verordnetenSitzung am Montag. Er ſchreibt, Stadtv. Thiele
habe ſich bei der Debatte über Regulierung des Kaiſerplatzes
„in höchſt reſpektvollen Worten zur Sache geäußert“, ſtatt
„loszuwettern und mit flammendem Proteſte gegen jede Aus-
gabe für den Empfang von Fürſtlichkeiten vorzugehen“. Sogar
von We Gäſten“ habe er geſprochen und dieſes Wort „nicht
etwa boshaft gemeint“; kurzum er habe ſich „ganz wie ein
königstreuer, monarchiſch geſinnter Bürger an den Beſtrebungen,
den Empfang des Kaiſerpaares möglichſt wohltuend zu ge-
ſtalten“, beteiligt. Wenn der Bericht nicht mit
der Chiffre des ſtändigen Berichterſtatters der
SaaleZeitung über die Stadtverordneten Sitzungen unter-
zeichnet wäre, würde man meinen müſſen, es habe jemand dem
Blatte einen boshaften Streich geſpielt. Sowohl die Stadt-
verordneten als auch die zahlreichen Zuhörer werden nicht wenig
erſtaunt ſein, wenn die Kritik als „in höchſt reſpektablen Worten“
gehalten bezeichnet wird. Der vermißte „flammende Proteſt“
war um deswillen nicht am Platze, weil es ſich gar nicht um
Bewilligung von Mitteln zum Kaiſerbeſuch handelte als vor
Wochen dieſer Punkt zur Verhandlung ſtand, hat es am
„flammenden Proteſt“ nicht gefehlt ſondern um gärtneriſche
Anlagen, mit denen an ſich jeder einverſtanden war, die nur
nicht übers Knie gebrochen werden ſollten, eben um des Kaiſer-
beſuchs wegen.

Noch erſtaunlicher iſt es, daß dem Berichterſtatter der Saale-
Zeitung die unverhüllte Jronie entgangen iſt, mit welcher Thiele
von den Potemkinſchen Dörfern ſprach, die ja auch in Halle
aufgebaut würden und die es ermöglichten, mit einigen
Hundert Mark die Zufahrtsſtraße zur Kirche mit Bäumen und
Sträuchern in Kübeln zu flankieren.

So gründlich hat ſelten jemand vorbeigehört wie der Bericht-
erſtatter der Saaleztg. vorausgeſetzt, daß es ſich überhaupt
um ein Vorbeihören handelt und nicht etwa eine beſtimmte
Abſicht hinter dem unwillkommenen und wirklich nicht ver-
dienten Lobe ſteckt.

Warum ein Arbeiter ſein Wahlrecht verliert.
Der Knabe eines Arbeiters in Halle Nord erlitt im Streite

mit einem anderen Knaben ohne ſeine Schuld eine ſo ſchwere
Verletzung, daß er lange Wochen in der Klinik Behandlung
fand. Da der Arbeiter ohnehin monatelang ohne Beſchäf
tigung geweſen war und die Klinikrechnung auf weit über
hundert Mark lautete, hatte die Armenverwaltung die Pflicht,
die Rechnung zur begleichen. Der Arbeiter iſt dadurch ſeines
Wahlrechts verluſtig gegangen. Sein Sohn iſt auf die Dauer
zum Krüppel geworden ohne jede eigene Schuld und noch
mehr ohne Schuld des Vaters. Die Unterbringung des Kindes
in die Klinik war eine Notwendigkeit, um das Leben zu
erhalten. Dafür wird dem Vater auf ein Jahr bezw. auf
zwei Jahre das Wahlrecht geraubt.

Ein noch kraſſerer Fall: Einem hieſigen Arbeiter ſtarben
wei Kinder an Diphtheritis. Das dritte Kind wird von derſelben heimtückiſchen Krankheit befallen. Der Arzt läßt es

nach der Klinik bringen. Hier ſtirbt das Kleine nach wenigen
Stunden. Es iſt eine Rechnung von etwa vier Mark auf-
gelaufen. Die Klinik- Verwaltung ſchickt dieſe Rechnung nebſt
anderen ohne weiteres an die Armendirektion, die den kleinen
Betrag auslegt und ihn anderen Tages vom Vater des ver-
ſtorbenen Kindes wieder einzieht. Die Rechnung wird auch
ſofort vom Vater beglichen. Auch dieſem Arbeiter iſt des-
halb das Wahlrecht entzogen worden.

Der preußiſche Beamte darf ſeine Fachzeitſchriften
nicht leſen.

Ein intereſſanter, vom Provinzial-Steuerdirektor zu Breslau
erhobener Konflikt beſchäftigte das Ober-Verwaltungsgericht.
Zufolge einem Miniſterialerlaß hatte der Steuerrat Kühne in
Breslau die amtliche Anweiſung erhalten, die ihm untergebenen
Beamten vor dem Leſen verſchiedener Fachzeitſchriften für Be-
amte zu warnen. Darunter befand ſich die Zeitſchrift: Umſchau
auf dem Gebiete des Zoll- und Steuerweſens, welche vom
Oberinſpektor a. D. Steuerrat Schneider herausgegeben wird.
Bei dieſer Verwarnung ſeiner Untergebenen ſoll nun Steuer-
rat Kühne nach einer Herrn Schneider gewordenen Mitteilung
von der Umſchau des berüchtigten Steuerrats Schneider
geſprochen haben, während er bei den anderen verpönten Zeit-
ſchriften nur deren Titel nannte. Herr Schneider fühlte ſich
beleidigt und ſtellte Strafantrag. Der Provinzial-Steuerdirektor
erhob jedoch den Konflikt zu gunſten Kühnes und verlangte die
Einſtellung des Strafverfahrens, weil ſich Kühne im Rahmen
ſeiner Amtsbefugniſſe gehalten habe der Ausdruck „berüchtigt“
ſei nur mit Bezug auf die Zeitſchrift gebraucht worden. Herr
Schneider machte dagegen geltend, er redigiere die Zeitſchrift
ſchon ſeit 20 Jahren und habe niemals eine Strafe erhalten.
Die Kritik, die ſie übe, möge allerdings in den oberen Regionen
der Verwaltung unangenehm empfunden werden. Sie habe
übrigens ſchon zur Beſeitigung manchen Uebelſtandes geführt.

Jn der Verhandlung vor dem OberVerwaltungsgericht tatein Regiernagekownngar den geiſtreichen Spruch: Daß die

Umſchau Schneiders in den Augen eines jeden gutgeſinnten
Beamten als berüchtigt gelte, gehe ſchon daraus hervor, daß
die Staatsregierung dazu geſchritten ſei, davor warnen zu

laſſen. vDas Ober-Verwaltungsgericht erklärte den Konflikt des Pro
vinzialSteuerdirektors für begündet, ſo daß das Strafver-
fahren gegen den Steuerrat Kühne einzuſtellen iſt. Be
gründend wurde vom Präſidenten Peters ausgeführt. Dem
Beſchuldigten Kühne habe das Bewußtſein des beleidigenden
Charakters ſeiner Kundgebung gefehlt. Für die Beurteilung
des Falles ſeien maßgebend Veranlaſſung und Zweck der Kund-
gebung. Selbſt wenn ſich das Wort „berüchtigt“ auf
die Perſon Schneiders bezog, habe es nach Lage der Sache
im fraglichen Zuſammenhange nur die Bedeutung, daß die
Zeitſchrift Schneiders unliebſam aufgefallen ſei und von ſich
reden gemacht habe. Ueber ſeine Befugniſſe den unterſtellten
Beamten klar zu machen, weshalb das Leſen der Zeitſchrift
nicht geſtattet werden könne, ſei Kühne damit nicht hinaus-

egan gen. Beſonders liege kein Anhalt dafür vor, daß es
ühne darauf angekommen wäre, die Ehre Schneiders anzu

greifen.

Halle a. S7., Donnerstag den 2. Juli 1903. 14. Jahrg.

Arbeiterfahrkarten. Der preußiſche Eiſenbahnminiſter
hat beſtimmt, daß fortan auch an Sonntagen ſämtliche Perſonen
züge mit Wagen 4. Klaſſe zur Benutzung mit Arbeiterkarten
jeder Art freigegeben werden können, wenn ein allgemeines
Verkehrsbedürfnis dazu vorliegen oder dies aus Betriebsrück-
ſichten für notwendig erachtet werden ſollte.

Jm Bericht über eine Verhandlung, die am 20. Juni vor
dem hieſigen Landgericht ſtattfand, war u. a. Notiz genommen
worden von der vor Gericht gemachten Ausſage, daß der unglück-
liche Knabe Lorr, dem bei einem Streite mit einem anderen
Knaben ein Auge ausgeſtoßen worden war, „nicht der artigſte“
geweſen ſei. Wie uns verſichert wird, geben aber der Lehrer
und die Hausbewohner dem verletzten Knaben das beſte Zeugnis,
ſo daß jene vor Gericht gefallene Aeußerung der Wahrheit nicht
entſpricht.

Jnfolge mangelhaften Bretterbelags auf dem Gerüſt
der neuzuerrichtenden Brücke an den Pulverweiden ſtürzte ein
dort beſchäftigter junger Mann geſtern abend gegen 56 Uhr
von beträchtlicher Höhe zu Boden. Der Verletzte wurde im
beſinnungsloſen Zuſtande mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen
einer Heilanſtalt zugeführt.

Spurlos verſchwunden iſt ſeit dem 22. Juni der 18jäh-
rige Kellner Willy Bredow von hier. Derſelbe hatte ſeine hier
wohnenden Eltern beſucht und iſt am 22. Juni abends gegen
6 Uhr fortgegangen, um mit der Bahn in ſeine Stellung in
Merſeburg zurückzukehren. Er iſt jedoch in ſeine Stellung in
Merſeburg nicht zurückgekommen, auch ſonſt iſt nichts über
ſeinen Verbleib bekannt geworden, ſodaß es nicht unmöglich
erſcheint. daß ihm ein Unglück zugeſtoßen iſt.

Selbſtmord verübt hat im benachbarten Dölau eine junge
Dame namens Aſch, die daſelbſt vorübergehend ſich aufhielt.
Was über die Beweggründe mitgeteilt wird, die zu der Ver
zweiflungstat geführt haben, muß die Sympathien mit der Un
glücklichen wachrufen.

Die Beſucherzahl des Zoologiſchen Gartens hat ſich
wieder in erfreulicher Weiſe gehoben. Sie ſtieg im Monat
Juni auf 37 815 Beſucher gegen 33901 im gleichen Monat des
Vorjahres.

Aus dem Bureau des Apollo Theaters. Heute,
Mittwoch, den 1. Juli beginnt ein vollſtändig neuer Spielplan
Aus demſelben ſeien beſonders hervorgehoben „Les Henrys“,
moderne Tänzer, die überall mit ihren vorzüglichen Leiſtungen
ſtürmiſchen Beifall erzielten, ſowie das brillante Damen-Ge-
ſangs und TanzTerzett „Les trois Papillons“. Außerdem
werden die Chemnitzer zwei neue urkomiſche Einakter: „Un-
gleiche Freier“ und „300 Mark Belohnung“ bringen, um den
Abend zu einem genußreichen zu geſtalten. Bei günſtiger
Witterung finden die Vorſtellungen in den prächtigen, kühlen
Gartenanlagen ſtatt.

Merſeburg. Die Stichwahl ergab nach der amtlichen
Auszählung

für Mittag für Winckler
im Kreiſe Merſeburg 6528 8053

Querfurt 3504 7089
10 032 15 142 Stimmen.

Gegen die Hauptwahl hat Mittag um 1864 Stimmen zuge-
nommen, Winckler um 4795. Da bei der Stichwahl 429
Stimmen weniger abgegeben wurden als bei der Hauptwahl,
bei dieſer aber der Freiſinnige 6774 Stimmen erhielt, verdankt
der Konſervative ſeine Wahl den Freiſinnigen.

Mücheln (Kreis Merſeburg). Die abgewendete
Sſch mach. Das hier erſcheinende Weltblatt, der Bote für
das Geiſeltal, leiſtete ſich, ein ſeltenes Ereignis, einen eigenen
Leitartikel. Unter der Ueberſchrift „Die Schmach vom Wahl-
kreiſe Merſeburg- Querfurt iſt abgewendet“ frohlockt es, daß
Genoſſe Mittag nicht in den Reichstag gewählt worden iſt.
Dieſe „Schmach“ iſt allerdings mit Hilfe der 5000 Freiſinnigen
abgewendet worden, die in der Stichwahl für den Erzregktio-
när Winckler ſtimmten. Daß darin die einzige wirkliche
politiſche Schmach liegt, braucht ein ſolches Blatt nicht zu
begreifen. Wohl aber werden alle Arbeiter, die bisher den
Boten für das Geiſeltal durch Abonnements unterſtützten, ein
ſehen, daß ſie ſich ſelbſt und ihr Klaſſenintereſſe mit Schmach
bedecken, wenn ſie ein Blatt weiter halten, in deſſen Augen es
eine Schmach ſein ſoll, wenn die Arbeiter einen Arbeiter-
vertreter in den Reichstag entſenden. Wenn die Arbeiter nicht
ſo verdammt gutmütig, um nicht zu ſagen charakterlos wären,
daß ſie ein Blatt halten, das ſie in infamſter Weiſe verun-
glimpft, dann würden dieſe Blätter nicht wagen, ihnen ſo frech
ins Geſicht zu ſchlagen.

Naumburg. Am Donnerstag abends 8 Uhr hält der
hieſige Sozialdemokratiſche Verein im Schwarzen Adler ſeine
Mitgliederverſammlung ab, auf welche die Genoſſen hiermit
nochmals hingewieſen werden. Das Erſcheinen eines jeden iſt
Pflicht. Diejenigen, welche am Wahltage mit uns zuſammen
gearbeitet, ſind freundlichſt eingeladen.

Weißenfels. Wegen Betrugs im Rückfalle und ver-
ſuchter Erpreſſung wurde vom Landgericht Naumburg der
Schneidermeiſter Otto Niemeyer von hier zu 1 Jahr 3 Monaten
Gefängnis verurteilt, auch ſofort verhaftet. Die Schwägerin
des Angeklagten hatte außerehelich ein Kind geboren und der
Angeklagte ſpielte ſich dem Vater des Kindes gegenüber als
Vormund auf und knüpfte mit ihm Verhandlungen wegen der
Sicherſtellung dieſes Kindes an. Der Vater zahlte ihm auch
1500 Mark, die dieſer jedoch ſofort vermöbelte. Das Opfer
ſeines Erpreſſungsverſuchs war ein Gutsbeſitzer in Schkortleben.

Hohenmölſen. Die für vorigen Sonntag einberufene Ge-
neralverſammlung des Konſumvereins wurde, noch ehe ſie richtig
begonnen hatte, vom Vorſitzenden für aufgelöſt erklärt, da jene
an ſich kleine Gruppe von Leuten, die den Verein nicht zur
ruhigen Entwickelung kommen laſſen wollen, die Verſammlung
durch wüſten Radau ſtörten Wird ſich die Arbeiterſchaft von
Hohenmölſen das auf die Dauer gefallen laſſen?

x Eisleben. Wozu die hieſige Polizei keine Zeit
hat. Unſern Leſern iſt noch das Vorgehen der Polizei vor14 Tagen bekannt, wo durch ihr unnötiges Vorgehen ſchwere

Ruheſtörungen vorkamen. Jetzt berichtet die Eisl. Ztg., daß
bei dem am Sonntag abgehaltenen Rennen kein Arzt zur Stelle
war, der den zahlreichen Verletzten hätte zur Hilfe kommen können.
Die Genehmigung war alſo erteilt, obwohl nicht für ärztliche
Hilfe geſorgt war, und die Fortſetzung des Rennens wurde
auch nicht verhindert, obwohl hier wohl genügend Grund vor-
handen war. Arbeiterveranſtaltungen werden oft aus den nich
tigſten Anläſſen geſtört; hier wurde mehr Rückſicht genommen.

ir kommen auf die Angelegenheit noch zurück.
Trebnitz. Niedergebrannt iſt geſtern nacht auf Grube

Siegfried der alte Förderturm nebſt Mannſchaftsſtube. Dem
Vernehmen nach iſt der Betrieb nicht geſtört, da auf demſelben
Werke ein zweiter, maſſiv erbauter Foörderturm vorhanden iſt.

Torgau. Die amtliche Auszählung ergab, daß bei
der Stichwahl 17 631 gültige Stimmen abgegeben wurden, von
denen 10 263 auf Prüſchenk (konſ.), 7368 auf Genoſſen Raute
fielen. Es ſind demnach bei der Stichwahl 326 Stimmen

mehr abgegeben worden als bei der Hauptwahl. Da bei dieſer
Prüſchenk 7298, Raute 5027 und der Freiſinnige 4968 Stimmen
erhalten hatte, haben die ſozialdemokratiſchen Stimmen um
2343 zugenommen, die konſervativen um 2965. Da aus eigener
Kraft, wie die Einzelergebniſſe beweiſen die Konſervativen bei
weitem nicht ſo viel Reſerven aufbringen konnten, verdanken ſie
ihren Sieg der freiſinnigen Hilſe.

Erfurt. Wegen Meineids wurde vom hieſigen Schwur-
gericht der Händler Hermann Heſſe aus Großenehrlich
zu 8 Monaten Gefängnis verurteilt. Der Angeklagte iſt Vater
von 8 Kindern und ſchon elfmal vorbeſtraft und wird be-
ſchuldigt, gelegentlich eines gegen ihn ſchwebenden Privatpro-

eſſes die Unterſchrift eines Vertrags abgeſchworen zu haben.
Jn der Verhandlung wurde er aber des Gegenteils überführt
und antragsgemäß verurteilt.

Vermiſuhtes.
Wordverſuch. Ein in Florenz wohnhafter Deutſcher

Namens Nikolai wurde bei der Heimkehr von Fieſole von
zwei Unbekannten überfallen und durch Meſſerſtiche in den
Leib ſchwer verletzt.

Abgeſtürzter Poſtwagen. Der nach dem Orte Fuſch
fahrende Poſtwagen ſtürzte eine ſteileim Salzkammergut

Höhe hinab. Der Poſtillon wurde lebensgefährlich verletzt.
Der Wagen, in dem zum Glück keine Paſſagiere waren, iſt
zertrümmert.

Fernheizung. Nach dem Vorgange amerikaniſcher Städte
iſt nun auch in Deutſchland, und zwar in Dresden, ein Fern-
heizwerk errichtet und in Gebrauch genommen worden. Das
Dresdener Fernheizwerk iſt in einem ſtattlichen, auch äſthetiſchen
Anſprüchen Rechnung tragenden Gebäude untergebracht. Das
in den Keſſelanlagen erzeugte heiße Waſſer wird mittelſt Pump-
werke durch Rohrleitungen dem kgl. Schloß, den Miniſterial-
r dem Hoftheater, den Muſeen und anderen Gebäuden
zugeleitet.

Unglück am Simplon-Tunnel. Am SimplonTunnel
haben wieder zwei Tunnel- Arbeiter ihr Leben opfern müſſen.
Es ſollte eine Oeffnung an der Decke des Tunnels an der Süd
ſeite, aus der eine ſtarke Waſſerquelle hervorſtrömte, geſchloſſen
werden. Kein Arbeiter wollte ſich daran wagen; endlich ſtellte
ſich einer Namens Balbigni freiwillig. Kaum hatte er aber die
Quelle verſtopft, da löſte ſich ein großes Felsſtück los und
tötete ihn augenblicklich. Zwei danebenſtehende Arbeiter wurden
ebenfalls verletzt und zwar der eine ſo ſchwer, datz er ebenfalls
bald nachher ſtarb.

Wieder ein Gottesmann Sittlichkeitsver-
brechen beſtraft. Das Königgrätzer Gericht verurteilte den
Kaplan Peter Heratſchek wegen Sittlichkeitsverbrechen an un-
mündigen Kindern zu 14 Jah weren, mit Faſten verahren ſch
ſchärften Kerkers. Die Opfer dieſer Verbrechen waren Schü-
lerinnen im Alter von 8—12 Jahren. Während des Religions
unterrichts hat er die Verbrechen begangen, die zu ſeiner Ver
urteilung führten.

on dem furchtbaren Eiſenbahnunglück in Spanien
wird noch berichtet, daß der Unglücksſtätte abgeſandte
Generaldirektor der öffentlichen Bauten den ſchlechten Zuſtand
der Linie konſtatiert habe, daher wurde ein Kkrſegrer ein
geſetzt, um die Verantwortung der Nordbahn feſtzuſtellen, gegen
die ſich die allgemeine Erbitterung richtet.

Letzte Nachrichten.
Belgrad, 1. Juli. Der König hat die bei der Revolution

beteiligten Offiziere mit koſtbaren Geſchenken überhäuft; er
überwies der Witwe des Oberſten Naumowitſch 20000 Franks.

Briefkaſten der Redaktion.

Streitende in B. Wilhelm II. hat als aktive Militär
perſon zu gelten; er iſt deshalb nicht wahlberechtigt zum Reichs
tage. Dagegen wäre ſeine Stellung als Höchſtkommandierender
der Armee kein Hinderungsgrund, ihn als Abgeordneten zu
wählen:; denn die Perſonen des Soldatenſtandes ſind zwar
nach 8 2 des Wahlgeſetzes nicht wahlberechtigt, aber
wählbar. Daß der Kaiſer nicht als Reichstagsabgeordneter
gewählt werden kann, ergibt ſich jedoch u. a. aus Artikel 24 der
Reichsverfaſſung, welcher ihm das Recht einräumt, den Reichs
tag aufzulöſen. Es verbietet ſich aber von ſelbſt, daß ein ein
zelnes Mitglied einer Körperſchaft über deren Auflöſung zu
entſcheiden hat. Dagegen könnte der Kronprinz, wenn er, das
erforderliche Alter erreicht haben wird, als Abgeordneter ge
wählt werden.

G. u. M. Die uns verloren gegangenen Wahlkreiſe Kott-
bus, Sorau, Bernburg, Holzminden, Hanau und Erlangen ſind
erſt 1898 erobert worden. Nur Hanau iſt 1881 84 vorüber
gehend durch Gen. Frohme vertreten geweſen. war
der Kreis Offenbach ſeit 1881 in unſerem Beſitze mit Ausnahme
der Periode 1887—90, und zwar vertrat ihn von 1881-—87
Liebknecht und ſeit 1890 Ulrich.

Quittung.
Für Parteizwecke: Gegen den Brotwucher von R. Sch.

5.20 Mk. erhalten. Guſtav Schmidt.
Eisleben. Zum Wahlfonds gingen ein: Helbra, Weil

Wilhelm noch nicht durchgekommen iſt 27.80, Von der Röschen-
Auktion bei G. Döring 3.70, Wette beim Leuſchner- Denkmal
1.00, Von den Mansfelder Grafen 0.30, Von den Schafkopf-
ſpielern Helbra 0.582. Summa: 33.32 Mk. Joh. Stelzer.

Streckau.
Diejenigen Genoſſen, welche am Wahltage mit tätig waren

und noch Anſprüche auf Entſchädigung ſtellen, wollen dieſe bis
um 10. Juli beim Kaſſierer einreichen. Später eingehendeForderungen werden nicht berückſichtigt.

Der Vorſtand der Filiale Streckau des
Sozialdem. Vereins.

VParteigenoſſen des Delitzſch-Witterfelder
Wahlkreiſes!

An alle Parteigenoſſen, welche am Stichwahltage mit tätig
waren, ergeht hiermit die Aufforderung, alle etwaigen Vor
kommniſſe, die als Material zu einem Wahlproteſt dienen
können, an den Unterzeichneten einzuſenden. Da mir ſchon
mehreres Material zugegangen iſt, dürfte der Proteſt vonErfolg ſein. Alle noch Kapenſcegenben Sammelliſten und Gelder

ſind ebenfalls ſofort abzuliefern. Quittung über bereits ein
gegangene Gelder erfolgt nach Schluß der Abrechnung.

L. Viedermann-Deleitzſch.
Kreisvertrauensmann.

Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle,



6. allgemeines Gewerkſcha
zu Halle a. S.

fts- Feſt
Sonntag den 5. Juli von nachmittags i Uhr an im Bellevue, Lindenſtraße

Eintritt 20 Pf. Kinder frei.
Jedes Kind, das in Begleitung der Eltern kommt, erhält beim Eintritt ein Bons. Nur gegen Abgabedarauf achten, daß der Hier e e geht.

V Konzert, Geſangsvorträge, Kinderbelnftigungen, CLampionzug.
Von nachmittags 4 Uhr an Tanzkränzehen-

Zu zahlreichem Beſuch ladet ein

W zug 24 Uhrons 1 dem Kinde das Geſchenk ausgehändigt.

Von abends 8 Uhr an Ball

Die Eltern mögen

Das Gewerkſchaftskartell.

Gewerkschaftskartell zu halle.
Freitag den 3. Juli abends 9 Uhr im „Weißen Roß“, Geiſtſtr. 5

Süte um1. Eingänge und un 2. Ausgabe der
neuen Halbjahrsfragebogen. 3. Vortrag des Genoſſen M. See über:
Die Thätigkeit der Vertreter in der Arbeiterverſicherung. 4. Ge-
werkſchaftsfeſt. 5. Berichterſtattung über die ſtattgefnndene Sitzung mit dem
Vorſtand des Ortsverbandes der Gewerkvereine. 6. Streiks und Lohn
beweaungen, 7. Verſchiedenes.Rückſicht auf die Wichtigkeit der Tagesordnung erwartet ein voll

zähliges und pünktliches Erſcheinen der Delegierten Der Vorſtaud.

ohenmölsen.
Sonntag den 5. Juli nachm. 3 Uhr im Bahnhofs Reſtaurant

gr. öfeutliche Vergarbeiter-Verſammlung.

h 1. Die wirtſchaftliche Lage der Bergarbeiter und der
ergarbeiter-Verband. Ref.: Manilius Krauße, Zwickau. 2. Dis-t n erſchiedenes.

Zur Deckung der Tageskoſten werden 10 Pf. Entree erhob. Der Einberufer.

Zentralder hund der Maurer Dentſchlands.

weigverein Merſeburg.e den 4. Juli abends 7 Uhr in der „Funkenburg“

er ſnntstlunng.
Tagesordnung: 1. Die Antwort der Unternehmer auf den Einigungs-verſuch durch den Geſe en. Ausſchuß 2. Wie ſtellen wir uns zu dem ableh-

nenden Beſcheid der Unternehmer. z. Bericht vom Verbandstag.
Alle Kollegen, welche gewillt ſind, ihren Familien eine beſſere Lebens-

haltung zu ſichern, werden dringend erſucht, s dieſer Verſammlung zu er-

ſcheinen. Die örtliche Verwaltung.
r

umdb den 8. Juli 1903 Il 8 Uhr

außerordentliche GeneralVerſammlung
im Saale der Broihanſchenke in Beeſen.

Tagesordnung: 1. Bericht über den Henoſſenſchaftstag zu Dresden.
2. Anſchluß an den Unterverband. 3. Anträge der kg dieſelbenmüſſen bis zum 4. Juli r eingereicht werden. 4. Geſchäftliches.

Vorſtand. Rich. Pöſche. Herm. Drähne.
D Zutritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte. W

Heute Donnerstag

Tagesordnung:

Wieder eingetroffen:
Schlachtefeſt.e Schlips- Nadelnor Kanm, (Bildnis Liebknecht und Laſſalle).

Triftſtr. 6. Preis 15 Pf.

ManſchettenKnöpfeMNövel-
(Bild Liebknecht, Bebel, Marr, Laſſalle)ausverkau nZu haben in der

wegen Umzug. Volksbuchhandlung,
Meine Lagerräume will Beſitzer zu Geiſtſtraße 21.

Fabrikationszwecken ſelbſt verwenden. Einem geehrten Publikum ſowie
Um grob Umzugsſpeſen zu meiden, meiner werten Kundſchaft von Stadtverkaufe zu bedeutend herabgeſetzten und Land zur gefälligen Beachtung,
Preiſen Salon Zwohn und Schlaſ daß ſich meine Wohnung nicht mehr
zimmer-Einrichtungen, nußb. 5Schränke, Fabrikſtraße 43, ſondern

ikows runkſchränke, Trumeauxr Die r See Raumburgerſtraße,
afke Sorten Tiſ Stühle, Küchen im Hauſe des Backhaus befindet.
einrichtungen, Settſt. m. Matr., Waſch Um gütigen Zuſpruch bittet
tiſche mit Marmor, Slüſch- und Stoff Joh. Slebenkäs, Zeitz
ſofas, Slülchgarnituren.

Hilles Möbelfabrik, Gute Speisekartoffein
Mühlhäufer e hat noch am LagerSpitze 38.

Köppe, Triftſtraße 16.

Nur S Mark
Anzahlung.
Sechrank, Verticow,

Sofa, Divan,.
Bettstelle mit Matratze,

federbetten,

Teppiche, Gardinen

Paul Sommer
Leipzigerstr. 14,

I. u. 2. Etage.
10 Minuten vom Bahnhof

Bleinirtren Veilcheuſeifenpulp.

in Tauſenden
von Haushal-
tungen beliebt
u. unentbehr-
lich geworden.
Zu haben in

faſt jed. Ma-
terialwaren-,

Seifen- und Drogengeſchäft. Nach
ahmungen weiſe man zurück.

Günther Haussner,
Chemnitz-Kappel.

F. Alleinige Fabrikanten.
-22DZDZZJ

in allen Preislagen v. 5.50 R.

an empfiehlt

Kuttelhof8 u. derr 20.

ſenden de Iit Bau

Grude- Oefen e

r. Fee.

GewerlſchaftsKartel Zeit.

Freitag d. 3. u P 8 Uhrbei Schindler

Verſammlung.
re den 1. Abrechnung. 2. Be

richt über die Bibliothek. 3. Ergän-
n swahl der Bibliothekskommiſſion.

ingänge und Verſchiedenes.
Der Vorſtand.

Arbeiter Sänger Chor
Zeitz.

Sonntag den 5. nachmittags
General -Versammlung.

Alle Mitglieder r u erſcheinen.
Vorſtand.Zangenverg-

Sonntag den 5. Juli d. J.
10 jähriges Stiftungsfest,

verbunden mit Konzert und Ball
des Turnvereins Turnerbund

Zangenberg.
a ladet ergebenſt ein
A. Reinhardt. Der Vorſtand.
---1WWwWwWwWo dApollo- Theater.

Direktion: Gustav Poller.
Am Riebeckpla W nächſte Nähe des

Haupt-Bahnhofes.
Der neue brillante Juli-Spielplan.

le llenrys, moderne Tänzer.

Damen- Geſangs undPapillons, Tanz- Texgett.

Anny P aulus, KoſtümSoubrette.

Ihe three Woodwards, e. t.
Heinrich Ieisten, Sheratier

Damen Verwand-Ramoneurs, ung -Enſemble.

Außerdem Nur noch auf kurze
Zeit verlängertes Gaſtſpiel der

Chemnitzenss
„„Angkeiche Freier“,

Schwank in 1 Aufzug. Hierauf:
„„300 Mark Welohnung“,

Poſſe in 1 Akt.
Bei günſtigem Wetter: Vorſtellung

in den elektriſch bekeuchteten und
iſkuminierten Hartenanklagen.

Donnerstag
Schlachte Feſt.

Joh. Fischer,
Große Goſenſtraße 7ſeinnſ Bierhalle Breiteſtr. J.

ger ten mit Bier50 Pf. Empfehle unge

Wilh. Frankoe.
te-Fe ſt.Pfund 90 Pfg.

Freitag Sſch l aFriſche Wurſt a
Franz Heilnann, Zeitrz, Rikelaiſte. 6

Freitag W Schlachtefeſt.
II. Thelle- Zeitz Schu. zenſtraße.

Vereinszimmer
zu vergeben.

Restaurant zur Siche,
Ei ichendorffſtr. 26.

Schönſte Speiſe Kartoffeln
5 Liter 28 Pf. empfiehlt
Otto Just, Ludwig Wuchererſtr. 45.

J d

P ee nd

h eW 7 de5 c
7 7

W e Y.r 1
u ev 5 r älteſtes und

e u.. rS Große Ulrichſtraße
I Eingang Schulstrasse. e

6 Liden
in den Kaisersüälen,

tört gelegenes

M. Bär
54 Gr. Ulrichstr. 54

Reisekörbe
I 2.85, 3.80., 4.40, 5. 10 bis 11 Mk.zu je dem Korb EiſenſtangeGratis oder S Schloß gratis. 2

jRuecksäcke, haltb. Qualitäten,
185, 165, 145, 85, 50 Pfg.Rueksärite, waſſerd. Jagdſtoff

j mit la. Garnitur, 4.10 bis 1.45 M.

Touristentasehen mit Leder-
einfaſſung

48 Pfg.285, 223, 175, 125, 88

eise-
laschen

d zum Umhangen
c i 8 12 59 5, 95Pfg.

Kletderſelretce mit Säulen 40 Mk.,

Vertikow mit Säulen 40 Mk., Stegtiſch
12 Mk., Plüſchdivan 65 Mk., 4 Wa zen
ſtühle à 450 Mk., gr. Pfeilerſpiegel
21 Mk. 2 Bettſtellen mit Matratzen
à 28 Mk. Küchenſchrank 18 Mk., Küchen-
tiſch 9 Mk. ſowie gut erhalt. Eisſchrank,
2türig, billig zu verkaufen.

Ludwig Wuchererſtr. 31.

Kinderwagen
Sportwagen von 4 M. an,Leiterwagen Reiſekörbe

in größter Auswahl zu billigen Preiſ.
empf. U. Mederake, Burgſtr. 65.

Papior- und Pappenabfälle
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 20.

Regelfür die
deutſche Rechlſchreihung

nebſt

Wörterverzeichnis.
Neue Bearbeitung für Schule und Haus

Preis 15 Pf.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlnuug,
Geiſtſtraße 21.

I (Stube, Kammer, Küche) zu mung

Kwoczaiia im 34. Lebensjahre.

Sohlleder-Ausschnſtt,
Mass- und Lagersohäfte.

F. Xoah, Lederhandiung,
Halle a, S., Hr. Klausſtr. T.

Gebrau te Kaſtenregale, Laden
tiſche und Regale ſowie neue und

n Eisſchränke verkauft
Max Jungblut

Ludwig Wuchererſtraße Z.
J meinem ä o nochfreundliche W s enehe rege

Radervell.
Wohnuung, beſte W aus 2 g z

Stuben, großer lafkammer,
und Zubehbr per 1. Ottober billig zu
vermieten. Zu erfragen Talſtraße 4.

Cine freundſiche Vehnung

und 1. Ottober zu beziehen.

Max an Wald ſchdecen-

Parterre- Wohnung
mit Zubehör iſt vom 1. Juli ab zu ver
mieten und 1. Oktober her u beziehen.

üger,Zange genberg.

m Neubau Kaiſer Wilhelmſtraße
ſind noch Wohnungen zum Preiſe von
48--75 Taler fertig hergerichtet zu ver
mieten und 1. Oktober zu beziehen.

But erf rar, 28, 1 Tr. r. Jeitr.

Eine Wohnung t zu geg?mieten
und am 1. O z eziehenſag Nr. 26,Ein Tape r wird

ws el
Nachruf.

Den er des Sozialdemokratiſchen Vereins zur Nach
n daß am Dienstag unſer Mit
glie

X. Kwoczalla
geſtorben iſt.

Die W findet Freitagnachmittags 3 üßr vom Trauer-
hauſe, Torſtraße 51, aus ſtatt.

Um zahlreiche Beteiligung erſucht

Der Vorſtand.
Wm—

TodesAnzeigefrüh P 8 Uhr Lutſchlief nach

ſchwerem Leiden, mein inn igſtaeliebter
Mann, unſer guter Vater Hermann

Dies zeigen tiefbetrübt an
Halle a. S., 30. Juni 1903

Frau Kwoczalla nebſt Kinder
und Angehörigen.

Die Beerdigung findet Freitag nach
mittag 3 Uhr vom Trauerhauſe, Tor
ſtraße 51, aus ſtatt.

Du warſt ſo jung, Du ſtarbſt ſo früt,
Wer Dich gekannt, vergißt Dich nie.
So ſchlumm're ſanft und ungetrübt,
Du wirſt ja von uns fortgeliebt,
Uns hält auch noch der Liebe Band
Weit über Deines Grabes Rand.

Codes Anzeige.
Hierdurch die traurige Mitteilung,

dass gestern nachmittag mein lieber
Mann, unser Sohn und Bruder, der
Kernmacher

Rich. Schuhmann
nach kurzem aber schweren Leiden
im Riter von 36 Jahren verschieden
ist.

Dies zeigen tiefbetrübt an
Die trauernden Hinterbliebenen.

Dank.
rin vom Grabe meinesk n Sohnes ſagen wir gerDank allen denen, die ſeinen re

reichlich mit Kränzen ſchmückten e
herzlichen Dank dem Zentral-

erband der Maurer von Halle und
der Krankenkaſſe des Maurer- und

immerer Gewerks zu Bruckdorf.
ank ſeinen lieben Kameraden für

da Geleit z letzten Ruhe.
Tantuet den 30. Juni 1903.i rgeegde Mutter und
De Seiler.Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: ſt rer Dre der Le den
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